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Das Lehramt deS Papste5.

MaivierzehntenSeptember des vorigen Jahres habe ich an dieser Stelle

meine Ansicht über Judex und Syllabus ausgesprochen: Beides relativ

harmlos, weil dem Papst die Machtmittel fehlen, die Verbreitung der ihn
schädlichdünkenden Bücher und Ideen zu hemmen; die Lage der wissenschaft-
lich strebenden Katholiken dadurch nicht wesentlichverschlechtert,weil sie ja
schon vorher durch den Gehorsam gegen das unfehlbare tirchliche Lehramt in

ihrem Denken gebunden waren. Für den Durchschnittslatholikin (die Gym-
nasiallehrer, Juristen, Aerzte eingeschlossen)existiren die Schwierigkeiten gar

nicht, in die ein Theologe gerathen kann.· Ein solcher Katholik (der gläubige

Protestant hälts damit nicht anders) besucht die Kirche,erbaut sich am Gottes-

dienst, hört in der Predigt und liest in seinem kirchlichenWochenblatt, wie

die Argumente der Gegner der Kirche widerlegt werden können, und sagt
zu Allem, was die Kirche lehrt: Credo, ohne sich über die Erläuterungen
seines Predigers hinaus in eine Untersuchungder Glaubenssätzeeinzulassen.Die

Unannehmbarkeitmancher dieser Sätze wird nur Dem klar, der, mit gewissen
Kenntnissenausgerüstet,anhaltend darüber nachdenkt. Der Theologe nun be-

sitzt diese Kenntnisse; und das anhaltente Nachdenken über die Dogmen ist

sein Beruf. Darum möchtenwir, diewir die Unhaltbatkeit des Dogmatismus
erkannt haben, gern wissen, wie es heutzutage in der Seele eines katholischen
Theologen aussieht, der an seinem Glauben festzuhaltenvermag. Zwei Bücher,
die mir zugesandt worden sind, geben einen Einblick in solcheTheologenseelem
»Wesenund Bedeutung der Enzyklika gegen den Modernismus«, dargestellt
im Anschlußan ihre Kritiker, vom Professor Dr. Kneib in Würzburg, und

»Der neue Syllabus Pius des Zehnten«,dargestelltund kommentirt vom Pro-
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l 18 Die Zukunft.

fessor Dr. Franz Heiner. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. (Beide

sind im KirchheimschenVerlag in Mainz erschienen). Jn der Jnternationalen

Wochenschrifthatte Paulsen mit einem Aufsatzüber die ,,Krisis der katholisch-
theologischenFakultätenDeutschlands-«sein Votum über die Frage abgegeben.
Der Herausgeber war von vielen Lesern gebeten worden, weitere Aeußerungen
über das Thema zu veranlassen, und so haben denn noch sieben Gelehrte das

Wort ergriffen: ein Philosoph (Rudolf Eucken),ein Jurist (Christian Meurer),
drei protestantischeTheologen (Troeltsch, Hauckund Herrmann) und zwei ka-

tholische(Ehrhard und Schnitzer,Beide als Gegner der päpstlichenMaßregeln).
Kneib unterwirst nun diese Gutachten einer kritischenAnalyse, aus der man

zunächstsieht, daß die protestantischenGutachter in würdigemund anständi-

gem Ton gesprochenhaben. Sie erkennen an, daß sich der Papst von seinem
«Standpunktaus für verpflichtet halten mußte,dem Eindringen des Moder-

nismus in den Klerus zu steuern, und bedauern nur, daß mit dieser schroffen
Abwehr die letzte Hoffnung auf eine geistige Erneuerung des Katholizismus
geschwundensei. Heiner erörtert in seinem viel umfangreicherenBuche jeden
einzelnen der Syllabusfätzeund untersucht: Was will dieser Satz besagenund

warum mußte er von der kirchlichenAutorität verworfen werdens Heiner ist
von Rom zu seiner Arbeit aufgefordert worden und der Papst hat ihm durch
den Kardinal-Staatssekretärin den schmeichelhaftestenAusdrücken für die ge-

lungene Lösung der gestellten Aufgabe danken lassen.
Beide Autoren betonen vor Allem, daß es dem Papst, der Kirchenicht

einsalle, den wissenschaftlichenFortschritt hemmen oder der Forschung in den

ProfanwissenschaftenVorschriften machen zu wollen. Die Kirche mehre nur

die Grenzüberschreitungenab, die sich einflußreicheForscheranzumaßenpflegen.
(Die Mitglieder des auf Leos des Dreizehnten Anregung gegründetenNeu-

scholastischenInstitutes in Löwen, deren angesehenstesder PsychologeMercier

ist, erklären: Nicht durch Polemik, sondern durch unsere positiven Leistungen
aus allen Gebieten der Wissenschaftwollen wir beweisen, daß wir auf der

heutigen Höhe der Forschung stehen.) Jnsbesondere wendet sich Kneib gegen

die Behauptung, das Dasein Gottes lasse sichnicht beweisen. UnsereMonisten
gehen noch weiter; sie thun, was Kant für wissenschaftlichunerlaubten Dog-
matismus erklärt. Kant hat klar gemacht, warum ein logischzwingenderBe-

weis für das Dasein Gottes nicht geführtwerden kann. Aber er hat mit

gleicher Entschiedenheitden Dogmatismus Derer zurückgewiesen,die die Nicht-
existenzGottes beweisen wollen, und er hat den Glauben an Gott und an

die unsterblicheMenschenseeleals Postulate der praktischenVernunft in un-

seren Herzen verankert. Gegen diese Grenzüberschreitungder Darwinianer, die

vorgeben, die NichtexistenzGottes und der unsterblichenMenschenseelenatur-

wissenschaftlirhbewiesenzu haben, kämpfeauch ich, seitdem ich Publizist bin.
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Mit vollständigeremwissenschaftlichemRüstzeug hat es dreißig Jahre lang
Eduard von Hartmann gethan (der freilich in Dem, was für den Christen
die Hauptsacheist, auf der Seite der Gegner stand, da er den persönlichen
Gott und die Unsterblichkeitder Menschenseeleleugnete, der aber sein »Un-
bewußtes«als ein teleologischwirkendes geistiges Prinzip Alles leisten ließ,
was der christlicheGott leistet und was nach den Darwinianern Ergebniß
einer blind wirkenden Kausalität sein soll) und in den letzten Jahren haben
es zweiBotaniker gethan: Eberhard Dennert (in seinen Heftem ,,Vom Sterbe-

lager des Darwinismus«)und Johannes Reinke. Diesen verleumden die Haeckes
lianer, er gründe seine naturwissenschaftlichenAnsichten auf den Bibelglauben;
wer auch nur seine kleineren Schriften, zum Beispiel: seine bei Eugen Salzer
in Heilbronn erscheinendennaturwissenschaftlichenVorträge für die Gebildeten

aller Stände, liest, wird sich überzeugen,daß er strengwissenschaftlichverfährt;
die Naturwissenschaft,wiederholt er oft, hat an sichmit der Religion gar nichts
zu schaffen. Daß gerade die Naturwissenschaftler(es sind nicht Physiker und

Chemiker, sondern Biologen), die in der Presse und in populärenVorträgen
das große Wort führen,im Volk den Glauben verbreiten, es sei unmöglich,
ein Mann der Wissenschaftund zugleich ein Christ oder auch nur Theist zu

sein, die Wissenschafthabe den Glauben ans Jenseits ,,widerlegt«:Das ist es,
was die Katholikentreibt, sich fest um ihr ,,unfehlbaresLehramt«zu schaaren,
das ihnen ihre heiligsten Güter zu verbürgenscheint. Das ist es auch, was

sogar den Theologen die innere Unmöglichkeitdes Dogmatismus verhüllt:sie
haben mit der Abwehr der pseudowissenschaftlichenGottesleugner so viel zu

thun, daß ihnen zum Nachdenken über anfechtbare Dogmen die Zeit fehlt.
Nun handelt es sich zwar beim Syllabus nicht um diese Außenwerke

des Glaubens. So weit sind die evangelischenTheologen liberaler Richtung
und die ihnen nacheiferndenliberalisirenden katholischenTheologen Frankreichs
der Pseudowissenschaftnoch nicht entgegengekommen,daß sie Gott und die

Unsterblichkeitpreisgegebenhätten. Das können sie gar nicht, wenn sie noch
weiter Theologen heißenwollen. Aber sie machen dieserWissenschaftdas Zu-

geständniß,daß auch in der Religion immer Alles »natürlich«zugegangen sei,
daß es keine andere Offenbarung gebenkönne als die in der Menschenvernunft
und daßWundernicht geschehendürfen.Darum müssenalle Wundererzählungen
der Bibel Mythen oder absichtlicheErdichtungen sein und darum müssenalle

Theile der Bibel, die erfüllte Prophezeiungenenthalten, post eventum ab-

gefaßt worden sein. (Nach diesem Kriterium müßte das Wort eines armen

Judenfräuleins,Lukas 1, 48: »Von nun an werden mich selig preisen alle Ge-

schlechter-Cmüßtedas Wort Jesu, Matth. 26, 13, das dem ihn salbenden Weib

ein unvergänglichesGedächtnißverheißt,so etwa im neunzehnten Jahrhundert
niedergeschriebenworden sein-) Die angeblichVoraussetzunglosenoperiren also

1()«k



1 20 Die Zukunft.

gerade so wie die Gläubigenmit einer Voraussetzung und Kneib und Heiner
haben vollkommen Recht, wenn sie dieseVoraussetzungnicht gelten lassen.
Woher wollen denn die Herren wissen, daß eine andere Offenbarung als die

in der allgemeinenMenschenvernunft nicht möglichsei? Was wissen wir denn

überhauptvon der Welt und ihrem tiefsten Grundes Dieses Eine wissenwir

und sehen wir weit klarer ein, als es Sokrates einsah, daß wir nichts wissen.
Wir wissen nicht, was die Materie ist. Um von der Grübelei darüber und

von der atomistischenHypotheseloszukommen(die keine Erkenntnißder Wirk-

lichkeit ist, aber wenigstens eine hypothetischeWirklichkeit anschaulichmacht),
wollen sich die Energetiker lediglich an die Erscheinungen halten, was sie, wie

Hartmann und Wundt nachweisen, nicht durchzuführenim Stande sind. Und

die Seele? Ja, die existirt überhauptnicht nach der modernen Psycholvgie.
Das Bewußtseinist ein Komplex von Vorstellungen und die Vorstellung ist
Begleiterfcheinungeiner Hirnschwingung oder, wie neulich ein Forscher in der

»Zukunft«demonstrirt hat, eines chemischenZerfallprozesses Natürlichkann

sich kein Mensch Etwas unter der Behauptung denken, daß der Beweis des

Pythagoräersoder der Genuß der Neunten Symphonie Begleiterscheinungeines

chemischenProzesses sein soll. Wenn wir nun nicht wissen, was wir selbst
sind: wie wollen wir wissen, wie beschaffender Weltgrund, Gott, ist, was er

thut, thun kann und thun daer Die idealistischePhilosophie faßt die Menschen-
geister auf als Bewußtseinsaktedes Absoluten. Was hat es Unvernünftiges,

zu glauben, die Gottheit sei ihrer selbst in Jesu weit vollkommener bewußt

geworden als in irgendeinem der übrigenMenschen? Sogar David Strauß

hat Das als möglichzugegeben. Manifestirt sichdochGott auch schon in einem

Goethe anders als in einem TölpeL Und wenn man nun, wie ich, im Christen-
thum eine Erscheinung von überwältigenderGröße und von ungeheuren, im

Ganzen wohlthätigenWirkungen sieht: darf man es da nicht als eine beson-
dere Veranstaltung Gottes anerkennen? Und mit welchem Recht will man es

Gott wehren, zur Schaffung einer solchenVeranstaltung den Seelen seiner

WerkzeugeErkenntnisse und Entschließungeneinzuflößen,die auf dem Wege
des natürlichenRaisonnements nicht zu Stande kommen konnten? Und wäre,

seinen Gesandten Glauben zu verschaffen,hie und da ein Wunder nöthigge-

wesen, warum hätte er das nicht wirken sollen? Kein Mensch von heute glaubt,
daß in einem Besessenen eine Legion Teufel gehaust habe und daß diese in

eine Schweineheerde gefahren sei, noch, daß nach Jesu Tode Leichname ihre
Gräber verlassen und in der Stadt Besuche abgestattet haben. Aber Kranken-

heilungen? Wer weiß denn, wo in solchenFällen die natürlicheWirkungauf-
hört und eine übernatürlicheangenommen werden muß? Und woher anders

hat denn die Naturwissenschaftihre unverbrüchlicheKausalitätals«vom Christen-
thum? Die griechischePhilosophie ist nah an die absolute eine Weltursache
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herangekommen, aber der Polytheismus verhinderte das Durchdringen der

Massen mit dem Kausalitätgedanken.Nur die jüdischenPropheten hatten sich
zum klaren Begriff der einen, Alles durchdringendenund beherrschendenWelt-

ursache durchgerungen:und diese Idee ward nun durch das ChristenthumGe-

meingut der Kulturvölker. Durch die Lehre von der "lex naturae, die mit dem

göttlichenGesetzeins und nichts Anderes als der Ausdruck des göttlichenWil-

lens sei, hat die Scholastik die Kausalität in das allgemeineBewußtseinein-

geführt,wenn sieauch zugleichvorübergehendenVerdunkelungen des Gedankens

Vorschub leistete. Die großenBegründerder Naturwissenschaftenim sechzehn-
ten und siebenzehntenJahrhundert sind gläubigeTheisten gewesenund konnten

nur als solche ihce Leistungen vollbringen, weil das Wort Gesetzgar keinen

Sinn hat, wenn man es nicht als den Ausdruck eines vernünftigen,unver-

änderlichenWillens versteht. Wer einen solchen nicht zuläßt,Der muß mit

FritzMauthner, dem einzigen klaren, ehrlichenund konsequentenaller Atheiften,
die Welt für einen närrischenZufall halten, an dessen Stelle auch ein an-

derer, noch närrischererZufall hätte eintreten können. Und wenn nun Gott

für einen höherenZwecksein Gesetz an einer bestimmtenStelle einmal suspen-
diit und statt der von ihm geschaffenencausae secundae als causa prjma
unmittelbar eingreift: wer will ihm Das verbieten? Jch weiß nicht, ob jemals
ein Wunder geschehenist außer dem einen allumfassenden Wunder des ge-

schöpslichenDaseins· Jedenfalls hätte heute ein Wunder keinen Sinn, weil

wir wissen, daßDas noch nicht übernatürlichzu sein braucht, dessen natürliche

Verursachungwir nicht zu ermitteln vermögen.Aber wir haben kein Recht, zu

sagen: Gott darf und kann kein Wunder wirken.

Also solcheGrenzüberschreitungender Wissenschaftsind es, die den Ka-

tholiken, auch den theologischgebildeten, in seinemKirchenglaubenheute festigen.
Besonders da aus der sogenannten Wissenschaftauch praktischeFolgerungen
gezogen werden. Auf die Wissenschaftberufen sich ja auch alle Resormer und

Reformerinnen der Sexualethik. Wenn eine sürstlicheoder auch nur hochadelige
Gans Mann und Kinder im Stiche läßt und mit einem jungen Laffen durch-
brennt, so wird sie als Opfer womöglichder Jesuiten) beklagt oder als Heldin
gefeiert. Die Mutterschutzbewegunghat Bahnen eingeschlagen,die der auf

Wahrung ihrer Stellung an der Tåte des Fortschrittes so ängstlichbedachten
Frankfurter Zeitung das Geständnißauspresfen: Hier können wir nicht mehr
mit! Und der prager ProsissorChristian von Ehrenfels, der die Ehe nach
dem Muster der chinesischenPolygamie reformiren will, erklärt sichschroffgegen
die heutigen Eheresormerinnen, die uns, meint er, in den Sumpf des allge-
meinen Hetärismus hineinzusührendrohten. Unter diesen Umständenkann

man es den Katholiken nicht verargen, wenn sie argumentiren: Das ist die

Folge davon, daß sich die Wissenschaftvon der Leitung und Oberaufsichtder
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Kirche emanzipirt hat, und wenn sie die Aufrichtung eines Dammes gegen

Grenzüberschreitungenals eine Wohlthat begrüßen·
Also mit diesemDammbau ift der Papst im Recht; nur machener und

seine Vertheidiger sich auch der Grenzüberschreitungschuldig. Es handelt sich
bei den Moderniften zum größtenTheil um die Grundsätzeder Bibelkritik

und um die Abgrenzung der Zuständigkeitder kirchlichenAutorität. Heiner
macht das kirchlicheLehramt und die Nothwendigkeitdes Glaubens zur Selig-
keit zum Fundament seiner ganzen Argumentation; und darin haben wir den

zweiten Erklärungsgrundfür die Unerschülterlichkeitdes katholischenGlaubens

auch in theologischgebildeten Geistern. Die angedeutetenbeiden Dogmensind

katholischenGemüthern von Kindheit aus so tief eingepflanzt, daß es ihnen
ungeheuerschwer fällt, davon loszukommen. Nun liegen aber in diesenbeiden

Dogmen, wie die RömischeKirche sie versteht, ganz ungeheuerlicheMißver-
ständnisseund Kompetenzüberschreitungen.Unter dem Glauben, der eine Be-

dingung (nicht die einzige)der Seligkeit sein soll, wird das Fürwahrhalten
der unzähligenDogmen verstanden, die von Theologengehirnenunter der Mit-

wirkung hierarchischerBerechnung ausgehecktworden sind. Wie zeigt sich die

Sache Dem, der mit unbefangenem Auge das Neue Testament liest? Christus
lehrt Gott verehren durch ein reines Herz, eine edle Gesinnungund einen

Wandel in Gerechtigkeitund Barmherzigkeit.Die Schristgelehrtenund Pharisäer
glauben ihm nicht, weil diese neue Art Gottesdienst, die übrigensnur die alte

der Propheten war, ihre auf dem Buchstaben- und Ceremoniendienftberuhende

Machtstellung bedroht. Diesen Unglauben verdammt Jesus. Und die von

ihm verdammte Geistesrichtung ist nun gerade die der RömischenKirche, die

den Pharisäismus (man studire besonders dessen Charakteristik im dreiund-

zwanzigsten Kapitel des Matthäusevangeliums)wieder aufgerichtet hat. Will

man demnach im Sinne Christi glauben, so muß man den Glauben im Sinn

der RömischenKirche ablehnen. -Jn der Theorie freilich stellt auch sie den

ethischenKult obenan und Dante ist, wie immer, auch darin dogmatischkorrekt,

daß er nach vollzogenerReinigung und erlangter vollkommener Gottesliebe

von Vergil sich sagen läßt
Libero, dritto, sano G tuo arbitrio,
E) fallo fora non fare a Suo Senno;

Perch’ jo te sopra te corono e mitri0.

,,Frei, recht gerichtet und gesund ist nun Dein Urtheil; unrecht wärs, ihm
nicht zu folgen; drum krön’ ich Dich zu Deinem eigenen Papst und König-«
Aber der Hierarchie ist an solchenautonomen Heiligenwenig gelegen; ihr sind
die mit Sünde Beladenen lieber, die Absolution brauchen; und so läuft denn

in praxi der Hauptsachenach Alles aus Beichten, Ablässeund Bräuche,also
aus einen Pharisäismushinaus, der ja auch, gleichdem alten, für einen respek-
tablen Wandel sorgt, zur Sicherung eines solchenaber, wie die respecta-
biljty der protestantischenBevölkerungbeweist, keineswegsnothwendig ist.



Das Lehramt des Papstes. 123

Und wenn Heiner das unfehlbare Lehramt des Papstes mit den be-

kannten Argumenten der Jnfallibilisten aufs Neue beweist, so ist Das eben

nur verknöchertesGelehrtenwesen,das auf den lebendigFühlendenund Denken-

den der heutigen Zeit keinen Eindruck macht. Was aus alten Büchern be-

wiesen werden kann, darauf kommt bei einer großenund wichtigenEntscheidung
nichts an. Der Verniinftige faßt die Autorität, der er vertrauend glauben
soll, ins Auge; und da sagt er sich nun Allerlei. Vor vierhundert Jahren

grasfirte in unserem Vaterland der scheusäligeHexenaberglaube. Hätte nun

der höchsteLehrer der Christenheit — nicht den Heiligen Geist besessen,Das

war nicht nöthig, sondern —- über ein KörnchengesundenMenschenverstandes
versügt,so hätte er diesen Wahn für einen sündhaftenAberglauben erklärt
und dessenVerbreitung mit Strafe bedroht. Das war ganz gut möglich,denn

schon in einer viel barbarischeren und unwissenderen Zeit, im neunten Jahr-
hundert, hatten die Prälaten des Karolingerreiches nicht die Hexerei, sondern
den Glauben daran bekämpft.Durch eine solcheMaßregelhätte der Papst der

Christenheiteine fast unüberschätzbareWohlthat erwiesen. Statt Desfen hat der

lüderlicheJnnocenz Vlll. im Jahr 1484 durch die Hexenbulleden Wahn legalisitt
(dogmatisirt, muß man, sophistischeAusflüchte zurückweisend,sagen), zwei
unglaublich dumme und roh fanatischeMönchemit der Aufspürungder Hexen
beauftragt, so die Christenheit des mittleren und nördlichenEuropas, insbe-

sondere das unglücklicheweiblicheGeschlecht,dem Wüthenwollüstiggrausamer
Henkerseelen,habsüchtigerund rachsüchtigerObrigkeitenpreisgegebenund zwei
Jahrhunderte süllendeGräuel herausbeschworen,neben denen die des römischen

Amphitheaters und der Mongolenhordenverblassen. Einen Menschen,ein Volk,
die Das wissen und sich trotzdemeinem solchenFührer anvertrauen, muß man

entweder für bodenlos dumm oder für besessenhalten, besessennatürlichnicht
von einem Dämon, sondern von einem hartnäckigen,eigensinnigemgegen die

Stimme der Vernunft taub machendenVorurtheil. Was würde es gegenüber
einer solchenweltgeschichtlichenJrreleitung bedeuten, wenn wirklicheinmal der

Papst in der Entscheidungeiner theologischenStreitfrage das Richtige getroffen
hätte? Diese Streitfragen gehen die Christenheit gar nicht an. Was die christ-
liche Religion zu einem Segen für Millionen macht, Das ist das Vertrauen

auf die göttlicheVorsehung, die Geduld im Leiden und Ausharren in schwerer
Pflichterfüllungschafft, die Furcht vor dem Richter, die von Freveln zurück-
hält, eine Fülle tröstlicherund erbaulicher Gedanken und Vorstellungen, die

wir aus der Bibel und dem Kultus schöpfen,und der Geist der christlichen
NächstenliebeZu Alledem brauchen wir keinen Papst.Daß der Atheismus,
die Leugnung der Unsterblichkeit und die Freie Liebe das Gegentheil von

Christenthum sind, weiß Jedermann ohne päpstlicheBelehrung; welches aber

der Unterschied sei zwischen der wirkenden und der heiligmachendenGnade,
von der man im Leben der Katholiken so wenig Etwas spürt wie in dem der
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Protestanten, und welche,,Materie«zur giltigen Spendung eines Sakramentes

gehöre: Das sind Fragen, mit denen sichmüßigeMönche die Zeit vertreiben

mögen; mit dem Wohl der Menschheit haben sie nichts zu schaffen. Und wo

war das unfehlbate päpstlicheLehramt, als die konstanzerVäter drei einander

gegenseitigverfluchende Päpste absetztens
So ist, wie die Weltgeschichtelehrt, die Einbildung seiner eigenenExistenz

der großeGrundirrthum des ,,unfehlbaren Lehramtcs«; und wenn das Papst-
thum, als historischgewordenesLehramt, immerhin gewisseFunktionen zu er-

füllen hat, so macht es sichdochdabei, auch abgesehenvom Unfehlbarkeitwahn,
groberKompetenzüberschreitungenschuldig. Es ist, wie gesagt, im Recht, wenn

es die Grenzübetschreitungenmancher Naturwissenschaftlerzurückweift,aber es

überschreitetselbstdie ihm durch die Natur der Sache gezogenen Grenzen,wenn es

das ganze römischeLehrgebäudeund den Schriflbuchstabm als Unantastbate
Wahrheit vertheidigt. Wir bedürfenkeiner Gelehrsamkeit,um zu erkennen,daß
die Bibel, auch das Neue Testament, grobe Jrrthümer enthält. Paulus hat
die bald zu erwartende WiederkunftChristi gelehrtund die Evangeliftenstellen
unsEpileptischeals von Dämonen Besessene dar. Und nicht zwar die Natur-

wissenschaft,auchnicht die historischeWissenschaft,aber die geläuterteEmpsindung
unserer Zeit verbietet uns, die beiden Dogmen von der Hölle und von der

Erbsünde,denen ihr symbolischerWerth nicht abgestritten werden foll, ihrem

Wortsinn nach anzunehmen. Daß Gott unsterblicheSeelen und Leiber ewig
in einem wirklichenFeuer peinigen lassen, daß er diese entsetzlicheStrafe um

des Ungehorsams eines einzigenMenschen willen über die gesaminteMensch-
heit verhängthaben soll und daß von allen Milliarden Menschennur die ver-

hältnißmäßigWenigen davor bewahrt bleiben sollen, die durch den Zufall der

Geburt der Erlösung theilhaft geworden sind: Das ist eine so alles endenk-

bare Maß übersteigendeGrausamkeit und Ungerechtigkeit,daß ein Neros davor

zurückbebenwürde. Wir können uns vorstellen, wie Menschen barbarischer
Zeiten, die täglichGräuelfzenenvor Augen hatten, an einen solchenGott zu

glauben vermochten. Uns Heutigen ist es nicht erlaubt, die Gottheit für schlechter
und böserzu halten, als der Durchschnittder Menschenist, unter denen wir leben-

Ein Papst, der die Geschichtekännte, der die Zeit und das Menschen-
herz verstünde,würde seinen Theologen etwa sagen: Das alte, historischge-

wordene Dogmengehäufe,in das wir den Kein der christlichenWahrheit ein-

gesperrt haben, läßt sich nicht länger unverändert erhalten. Jhr müßt, mit

den protestantifchenForschern wetteifernd, untersuchen,was preisgegebenwerden
muß, was sich als haltbar erweist. Aber seid vorsichtigerals viele liberale

Protestanten und als Loify; dieseMänner haben einer vermeintlichenWissen-
schaftZugeständnisfegemacht, die von der wirklichenexaktenWissenschaftdurch-
aus nicht gefordert werden.

Reisfe.
J

Karl Jentsch
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Lemaitres Rousfeau.
chillersagte von sich,er könne nicht ,,ohneJnnigkeit«schreiben:und in diesem
Worte ist wohl das Geheimnißdes schriftstellerischenErfolges enthalten.

Man sollte nicht schreiben,wenn man nicht nach innerem Gebot schreibenmuß,
wie man auch nicht heirathen sollte, wenn man nicht (in diesemSinn) heira-
then muß. Aber im Leben und in der Literatur kommen viele Vernunftehen
oder Unvernunstehenvor und die ,,Erzeugnisse«fallen dann danach aus.

Jules Lemaitre, der das theatralische und politischeLeben der französi-

schenNation seit Jahrzehnten elegantumplaudert, hat (1907)zehn,,conk6rences«
über Jean-Jaeques Rousseau gehalten (und sie dann als Buch veröffentlicht).
Diese Thatsache ist an sich interessant. Man denke, ein berühmterberliner

Theaterkritiker wollte über Kant oder Fichte (an eine innere Paralleleist nicht
gedacht)zehnVorträgehalten«Zum dritten schonkäme keine Katzemehr. Dabei

sei hervorgehoben,daß Lemaitre zwar nicht pedantisch,doch auch keineswegs
witzig, glänzend,verblüffend spricht. Er wirkt nur durch bon sens, durch

Klarheit, durch Harmonie, also durch die Eigenschaften, die der Franzose als

nationale Eigen- und Edelart in Anspruch nimmt Mir scheint, eine Gesell-
schaft,die neben zahllosen ähnlichenVeranstaltungenzehnmal die Stätte solcher

Vorträge zu füllen vermag, ist nicht so frivol, so ehrfurchtlos, wie Teuts

Söhne glauben, und sie steht jedenfalls auf einem Kulturniveau, dessenBerlin

sich nicht rühmen kann.

Auf den ersten Blick erscheintes sonderbar, daß Lemaitre gerade dieses
Thema wählte. Er kann nämlichRousseau nichtleiden und schreibtoder spricht
über ihn ohne jede »Jnnigkeit.

« Nun vermagder Haß vielleicht nicht minder

Großes zu wirken als die Liebe; aber Lemaitre empfindetauch keinen Haß gegen

Jean-Jacques. Er fühlt nur eine tiefe menschlicheAntipathie gegen den Wirr-

kopf, den Lügner Rousseau und ein lauwarmes Mitleid mit dem kranken, dem

delirirenden Rousseau, eine tiefe literarischeAntipathie gegen den Fremdling-
den Protestanten, den Pathetiker, den Deformator und eine wohltemperirte
Bewunderung für den stürmischenStilisten und Dichter-Dialektiker.Ein starkes
Werk konnte bei dieser seelischenDisposition des Schöpfers nicht entstehen.
Wir müßten uns sogar wundern, daß es delikat und geschmackoollgeblieben
ist, wenn der Autor nicht Lecnajtre hieße.

Warum er sich der Aufgabe unterzog, die ihm kaum dankbar scheinen
konnte? (Denn Neues hat Lemaitre nicht erbracht; im Wesentlichenparaphra-
sitt er Brunetieres und Faguets Studien) Der Politiker Lemajtre giebt uns

Antwort. »NichtVoltaire, nicht Montesquieu oder ihre Schüler haben der Re-

volution die Form gegeben: Rousseauhat es gethan. Die Theorie von der ab-

soluten Demokratie und dem göttlichenRecht der Zahl rührt von ihm her.
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Die Schreckensherrschaftist die Anwendung einer Staatstheorie, die ein So-

phist für einen Marktfleeken erträumt hat, auf ein großes und altes König-
reich. Und das Brevier des Jakobinismus ist der Contrat social.« Lemajtre

war einst ein Anhänger der Revolution; doch ihre Wohltaten sind ihm ver-

dächtiggeworden· Und die Romantik, die er auch auf Rousseauzurückführt,
scheintihm als ,,fchrankenloferSubjektioismus«gefährlich,seit er sie nicht mehr
als Literat, sondern als Politiker sieht. So sagt er denn: »Ich habe für die

Romantik geschwärmtund habe an die Revolution geglaubt. Jetzt aber sinne
ich unruhig darüber nach, daß der Mann, der, gewiß nicht allein, aber doch
mehr als irgendein Anderer, bei uns die Revolution und die Romantik ge-

schaffen oder vorbereitet hat, ein Fremder-, stets ein Kranker und schließlichein

Wahnsinniger war.« Diese Anschauung macht begreiflich,daß Lemaitre das

Bedürfniß empfand, sich das Geheimniß der Wirkung, die Rousseau auf
Mit- und Nachwelt geübt hat. zu erklären und mit ihm Abrechnungzu halten.
Dieser zum Unheil des französischenStaates und Volkes und vielleichtder

ganzen europäischenMenschheit tragisch prädestinirteund determinirte Mensch
scheint ihm ,,e1-(«separ un decret special et nominatif de l’Ete1-nel.«

Zu RousfeausNachkommenschaftzähltLemaitre Chateaubriand,Madame

de Staöl, Senancourt, Lamartine, Hugo, Musset, die Sand, Michelet. Auch
Renan und Tolstoi. Für dieseBeiden giebt er zwei interessanteBeweise. »Ich
kann nicht verschweigen,«sagt Rousseau in der dritten Lettre de La« Mon-

tagne, »daß eine der Eigenschaften,die mich am Charakter Jesu am Meisten
entzücken,nicht etwa seineFreundlichkeit und Einfachheit, sondern die Leichtig-
keit, die Anmuth, ja, die Eleganz ist. Er floh Vergnügungenund Feste nicht,

besuchteHochzeiten,sprach mit Frauen, spieltemit Kindern, liebte Wohlgerüche
und speiste bei den Reichen (chez les kinancleks). Seine Jünger fasteten
nicht, seine Sittenstrenge wirkte nicht peinlich. Er war zugleichnachsichtigund

gerecht, sanft gegen die Schwachen und den Bösen furchtbar. Seine Moral

hatte etwas Anziehendes, Liebkosendes,Zartes; er besaßein weichesHerz und

gehörtezur guten Gesellschaft(il etait homme de bonne soeiete). Wenn

er nicht der Weiseste der Sterblichen gewesenwäre, dann gewißder Liebenss

würdigste.«Lemaitre setzt hinter diesen Satz die Frage: Ostsee assez Vie

de .Jesus?« Tolstoi aber hat zu einem Franzosen gesagt: »Ich habe den

ganzen Rousseau gelesen, seine zwanzigBände, auch das Musiklexikon Meine

Bewunderung für ihn war mehr als Enthusiasmus; sie war ein Kultus.·Mit

fünfzehnJahren trug ich um den Hals statt des üblichenKreuzes ein Me-

daillon mit seinemBildniß Manche Seiten seinerWerke sind mir so vertraut,

daß mir ist, als hätte ich sie geschrieben.«
Da Rousseaus in die Jahrhunderte wirkender politischerund literarischer

Einfluß so über jeden Zweifel hinaus festgestelltist, brauchenwir uns nicht
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darüber zu wundern, daßLemaitre, der vom Subjeltivisten zum Traditionalisten
geworden ist, sich mit ihm auseinandersetzen wollte Er hat es loyal gethan
und seine Schlußfolgerungenscheinen mir überzeugend;aber auf sein Buch
paßt, was Lamartine tadelnd von einem jungen Mann sagte: ,,ll n’a pas ists

åmu en ma presence.« Wir vernehmennicht ein einzigesMal einen Herzens-
ton; und in der Schilderung der Agonie der letzten Jahre vermissen wir ein

Wenig das menschlicheMitempfinden. Mit der schadensrohenGenugthuung
des Frommen, der den gedemüthigtenUngläubigenam Boden sieht, verzeichnet
Lemaitre das rührendeWort: ,,Selbst von der Unruhe der Hoffnung bin ich
hienieden befreit!«Und ist ganz beglückt,als er endlich eine Stelle findet, aus

der »christlicheDemuth« spricht. Ohne mystischenJargon: der Unglückliche
ist gebrochen. Jch weiß nicht, ob die Engel im Himmel bei solchemAnlaß
zum Jubiliren verpflichtet sind. Wer nicht gläubig ist, kann sich schwerlich
mit dieser Sinnesart verständigen.Rousseau sagt: »Ich habe in meiner Kind-

heit geglaubt, weil es die Autorität befahl, in meiner Jugend, weil das Gefühl
es mich lehrte; jetzt glaube ich, weil ich immer geglaubt habe.« Aus Be-

harrung, aus Gewohnheit, aus Stumpssinn. Wenn die Autorität unsere Kind-

heit auf einen anderen Weg leitete, so würden wir diesen bis ans Ende gehen.
Der ersteJndividualist, der erste Plebejer in der französischenLiteratur,

ein Autodidakt, dessenBücher von historischenSchnitzern, ein Phantast, dessen
Theorien von Widersprüchenwimmelten, ein Lügner,der stets die Wahrheit
zu sprechen glaubte, ein Schwächling.der niemals aus tiefer Ueberzeugung
schrieb,sondern durch kleinlicheäußereUrsachenbestimmt wurde, der eine These
vertrat,um Voltaire zu ärgern oder den Genfern zu schmeicheln.ein Wahn-

sinniger, der wahrscheinlichsein ganzes Leben lang partiell geisteskrankwar:

so sieht ihn Lemaitre; so war Rousseau wohl auch. Und weil er ein Jrrender
und Leidender war und seine kranke Seele in jedem seiner Worte nachzitterte,
wirkte er so.stark auf die Millionen, die in ihm einen Menschenihresgleichen
ahnten und sichmühsäligund beladen auf dem irdischen Pilgerpsade dahin-
schleppten. Er gab nur sich, riß (scheinbar) jedeHülle ab und schriebniemals

,,ohne Jnnigkeit«.Seines irren Willens wetterwendischeKraft hat eine ganze

Generation berauscht und mit sichgerissen. Sein literarischesSchaffen war ein

individueller Paroxysmus, wie die Revolution ein nationaler war.

Eduard Goldbeck.
J

Dans l’ordre naturel, les hommes ätant tous ågaux, leur vocation com-

mune est Pestat de l’hommc, et quiconque est bjen ölevå pour celui-lår,ne peut
mal remplir ceux qui s’y rapportent. En sortant de nos mains notre älåve ne

sei-a ni magistmt, ni soldat,ni p1-(«-t1-(s,il Sara premiårementliomme : tout ce qu’un
hommo doit Ort-e, il saura Fett-o au besoin tout aussi bien que qui que ce soit.

(Rousseau: Emile.)
J
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Antonie van Heese.

Ælsim Jahr 1902 Adele Gerhard, die bisher fast nur wissenschaftlichthätig
gewesen war, ihren Roman »Pilgerfahrt« veröffentlichte,lauschten feinsinnige

Leser freudig aus. Eine tiefempfindende Frau und zugleich eine Schriftstellerin, die

viele der modernsten wissenschaftlichenProbleme geistig beherrschte, sprach sich hier
leidenschaftlichaus. Nicht auf eine besonders reizvolle Fabel kam es der Verfasserin
an, sondern auf die seelischenUebergängezwischen den Erlebnissen, die zarten Vor-

ahnungen kommender Stimmungen. Viel Bekenntniß, viel Beichte war in dem

Roman. Diese Magdalene Witt, die nach »den langen trockenen Jahren, da sie in

blassen Abstraktionen gelebt hatte«,sich durch die Kunst erlöst fühlte,diese »Traum-
natur« ist bis zu einem gewissenGrade ein seelischesSelbstportrait. Und zugleich
ist siedoch auch als ein Typus unserer Zeit erfaßt. Aus angesehener Familie stammt
dieses Mädchensauseinem Lebenskreis mit geschlossener,fester, leider auch ver-

knöcherterKultur. Sie selbst aber-strebt energisch hinaus aus all dem Ueberlebten,
Hohlgewordenem in beständigerAngriffslust gegen Vettern und Basen und in Ver-

theidigungstimmung wider tausend Vorurtheile sucht sie sich eigene Wege zu bahnen,
anfangs·etwas radikal mit der lästig gewordenen Tradition ausräumend,bis sie

allmählich,durch das Leben gereift, auch die Anschauungen der Anderen, die sie
selbst überholt hat, verstehen und anerkennen lernt und am Ende ihrer Pilgerfahrt
Frieden mit der eigenen Jugend schließt.Das Alles ist, wenn man von ein paar

Fehlschlüssender Psychologie absieht, in kluger (manchmal fast zu kluger) Anordnung
vorgetragen. Noch it aber nur leise und an wenigen Stellen der Versuch gemacht,
dies Empfinden und Erleben einer ganz modernen Frauenseele als Resultat des

Gesammterlebnisses ihrer Zeit zu erweisen. Die ,,Pilgerfahrt«wirkt nicht wie ein

eigentlicher Roman, sondern wie eine weit ausgesvvnnene Novelle.
«

Da hat nun Adele Gerhard mit ihrem zweiten Roman, der »Geschichteder

Antonie van Heese«,sich ein höheres Ziel gesteckt. Aus der Enge des Einzellebens
strebt sie hinaus zu den Erlebnissen der ganzen Nation. Ein in einem einzelnen

Frauenschicksal aufgefangenes Spiegelbild unserer Zeit möchte sie geben.
Wieder steht ein Weib von starkem Lebens-verlangen im Mittelpunkt der Hand-

lung. Aber wenn in der »Pilgersahrt« der Wunsch, »sichauszuleben« (selbst diese
alte, vieldeutige Phrase findet man dort) sich ost nur als ein ungeberdiges Hinaus-
streben aus allem Unbequemen äußerte, als ein bloßes Verlangen nach Rechten,
als Anspruch ohne Pflichtbedürsniß,so dehnt sich in Antonie der Lebensdrang nach
zwei verschiedenen Richtungen. Das alte schmerzliche Spiel der zwei Seelen in

einer Brust offenbart sich auch hier. LManchmalversteht Antonie unter dem Leben

nur das Leben ihres eigenen Jch und erachtet es als ihre einzige Ausgabe, ihre
Naturanlagen zu reichster Entwickelung zu bringen. Jn anderen Stunden vergißt
sie sich ganz; Leben ist dann nur noch Leben der Anderen, das sie erhaschen, ver-

stehen, zum Guten lenken möchte. Und in diesem Kampf, in der qualvoll unlös-
baren Frage, ob Jeder nur für das eigene Dasein verantwortlich sei, verzehrt sichihre
Jugend. DenKonflikt zu verstärken,kettet die Erzählerin aber der vorwärts Stürmen-

den noch eine schweren Ballast von Traditionen an die Füße. Antonie stammt aus

der alten Stadt Köln, aus Kreisen, wo man dem jungen Mädchen das Beste dar-

zubieten glaubt, wenn man ihm die Erziehung der ,,HöherenTochter« giebt und
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es vor aller Rauheit und Roheit des Lebens hütet. Jn Antonie aber schläft schon
in frühestenJahren das Vorgefühl einer Mission, das sie eines Tages zur Lösung
der Räthsel treibt, die die Familiensürsorge besonders dicht vor ihr verschleiert hat.
Anfangs ist sie ganz nur mit sich beschäftigt. Sie umspinnt die Wirklichkeit mit

ihrer Phantasie und lauscht in dieser Dämmerstimmungauf die Geheimnisse ihrer
knospenden Seelenregungen. Ein Heer von starken natürlichen Trieben haust in

dem schmächtigenKörper,Trieben, die ihre Erfüllung zuerst in verworrenen Träumen

und Mädchengespiächensuchen,dann in einem unbedachten, nah an die Gefahr
streifenden Abenteuer, das ihr die Augen öffnet,und nun von Stufe zu Stufe weiter

durch alle Erlebnisse der Verlobung und Ehe bis zur Geburt des Kindes. Antonie

hat den Drang, großen Verlockungen zu folgen und großen Versuchungen zu er-

liegen. Was sie davor rettet, ist ein Rest ihrer Kindheiterinnerungen, ist ihr keusches

Muttergefühlund mehr noch ihr starker Wissens- und Thatentrieb.
Das große Mitleid mit den Menschen, das während des Oberammergauer

Passionspiels in ihr erwacht war, treibt Antonie als Witwe in die Breiten des

Lebens hinaus. Um den Entrechteten zu helfen, von denen man ihr in der Jugend
gesagt hatte: »Sie sind anders als Du, sie habensnichts mit Dir gemein«,möchtesie
das organisirte Gesammtdasein der Menschheit mit seinen dumpf geahnten Untiefen
kennen lernen, und zwar nicht etwa durch die Vermittelung akademischer Studien,

sondern es unmittelbar-, Auge in Auge, miterleben. Diesem Zweck dient der Besuch
bei der Arbeiterfamilie, bei den Prostituirten auf dem Polizeibureau, die Theil-
nahme an den sozialdemokratischenVersammlungen und dem Strile, das Studium

der genossenschaftlichenEinrichtungen in Belgien. Man hat das Gefühl, daß hier
Adele Gerhard aus besonders reicher eigener Kenntniß berichtet, und bedauert, daß

gerade in diesen wichtigen Abschnitt des Romans so unberechtigte Hast gekommen
ist. Die Bilder (denn in einzelne, zeitlich von einander getrennte Bilder löst sieh
hier die Erzählung auf) folgen im Eiltempoz und die Erzählerin fordert rege Mit-

hilfe und Ergänzung vom Leser, der gewiß manche Situation, manchen Charakter

gern noch tiefer analysirt sähe. Doch trieb zu dieser Hast vielleicht eine Absicht.
Denn die Entwickelung Antoniens soll nicht bei den robusten sozialen Aufgaben
enden; sie ist nicht geschaffen, dauernd im Kampf für die Unterdrückten zu stehen.

Jn der Aufopferung für Andere hat sie nach ihrem Gefühl ein Unrecht gegen ihre
eigene Natur begangen; »ich habe die Entdeckung gemacht, daß ich auch noch da

biu«, ruft sie ihrem Freund Patriz Hausner zu, der sie an ihre Pflichten gegen

die Menschheit mahnt. So lenkt die Erzählung zu der Sonderentwickelung Antoniens

und einer letzten erotischen Episvde hinüber, die sogar im Gegensatz zu der Mitte

des Romans mit liebevoller Ausführlichkeitbehandelt ist.
Und das Ziel des Ganzen? Es ist für Antonie, wie für Magdalene Witt,

eine innere Beruhigung. Aber der Weg dahin ist nicht, wie in dem früherenRo-

man, eine »Pilgerfahrt«,sondern eher ein Entdeckungzug,unternommen ohne männ-

liche Berechnung und Vorsicht, unternommen vielmehr mit echt weiblicher Wissens-
ungeduld und Uebertreibung. Antonie van Heese hat nie das ganze Feld mensch-

lichen Lebenskampfes im Auge, sondern immer nur einen einzelnen Punkt, wohin
sie, gedrängt von heiligem Mitleid, Hilfe tragen möchte.Und immer wieder, wenn

sie sieht, wie die Menschen in diesen Bereichen der helfenden Hand unwtirdig sind, wie

das Rettungwerk die Kräfte der alleinstehenden Frau übersteigt oder wie sie die
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eigenen, triebhaft in ihr wühlendenLebensansprücheum der Anderen willen ab-

töten soll oder absterben fühlt,bricht sie in jäherVerzweiflung zusammen und sucht
einen neuen Weg mit der selben verehrungwürdigenEnergie, aber auch mit der

selben weiblichen Ungeduld und Einseitigkeit. Das Resultat eines solchen aufreiben-
den Treibens kann eines Tages nur die leidgeprüfte, freiwillige Entsagung sein,

der Verzicht darauf, der ganzen Menschheit helfen zu können, die Einschränkung

auf einen kleinen Kreis erreichbarer Ziele. Und zu diesem Lebensplan sehen wir

Antonie van Heeseam Schluß des Romans bereit. Aus der Welt der Triebe und

Jnstinkte, die sich oft beängstigendin ihr regen, wollte fie, ohne auf diesem Wege
Etwas von ihrem triebhaflen Empfinden einzubüßen,in die Welt der Gedanken,
der Thaten, der bewußtenKlarheit dringen. Dieser Wunsch ist nie rein zu erfüllen
und nie ohne Opfer am Ausgang oder am Ziel. Und so findet auch Antonie den

Frieden erst nach schwerem Verzicht und manchen langsam vernarbenden Wunden.

Adele Gerhard hat dieses fesselnde Frauenschicksalbesonders da, wo sie sich
Raum für ergiebiges Detail gönnt, mit feinem Reiz der Darstellung ausgestattet.
Sie lebt mit ihren Phantasiegestalten, tritt für sie ein; am Ton ihres Vot-

trages spürt man, wie sie mit ihnen hofft und zittert und klagt. Das mischt in

den epischen Akkord ein paar zarte lyrische Obertöne. Sie hat ein helles Ver-

ständniß für die in unserer Zeit so häufige und doch so seltsame Mischung von

Bewußtheit und Sehnsucht nach Unbewußtheit.Deshalb weiß sie am Besten das

Leben der Frauenseele zu deuten; namentlich das Gefühl der Mutter für das un-

geborene und das geborene Kind. All die leisesten Seelenschwingungen,die man

in ihrem Halbdunkel lassen muß, die man durch Grübeln und Erläutern töten

würde und die der Zartfühlende instinktiv begreift, kennt sie; in ihnen lebt sie selbst.
Daher liebt sie es auch, mit symptomatischen Szenen zn arbeiten, die in schneller,
flüchtigerBeleuchtung viel mehr verrathen als lange Auseinandersetzungen

Die Entwickelungmöglichkeitliegt für Frau Gerhard wohl da, wo sie für
so manche Romanschriftsteller unserer Tage liegt. Die Kunst einer eingehenden
Seelenanalyse ist bei uns noch jung; und mancher Dichter mag fürchten, seinen

künstlerischenAbsichten werde der Leser nicht recht folgen können. Deshalb begnügen
sich einzelne Schriftsteller nicht damit, aus reicher Weltkenntniß heraus zu fabu-
liren und dem Leser dann die Deutung zu überlassen,sondern sie kommenliren sich
selbst und fügen in das erzählendeKunstwerk exegetische,oft recht fesselnde Theile,
die sonst der Essayist oder Literarhistoriker in den Bericht über das Werk schreiben
würde. Dieser etwas didaktischenNeigung ist auch Adele Gerhard nicht völlig ent-

gangen. Sie möchte (was ihr auch gelingt) das Schicksal der Antonie van Heese,
wie früher das der Magdalene Witt, mit dem Anspruch einer gewissen Allgemein-
giltigkeit vortragen· Das geschieht leider manchmal in der Form, daß eine Er-

fahrung der Roman-heldin zu einer Maxime oder Lebensbetrachtung erweitert wird-
Die Erzählerin fällt für einen Moment aus der Rolle und fängt zu doziren an.

Hier nicht zu reden, sondern nur zu gestalten: Das wäre das Ziel. Daß ein Rezeusent
von dem Roman an ,,Wilhelm Meister-« erinnert wurde, zeugt von geringem Stil-

gefühl. An ,,Wilhelm Meisters Lehrjahren", so viel an ihnen auch stofflich ver-

alten mag, kann jeder Verfasser eines Bildungromanes sich heute und morgen
orientirenz denn hier ist restlos und mit einem hohen Kunstbewußtseinalles Didaktische
in Erzählung, in bunte, scheinbar zweck- und absichtlose Fabel umgesehn

Leipzig.
x

Professor Dr. Albert Köster.
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Prozeßreform

Maßich im Rachfolgenden oft fühlbar-eMängel der Prozeßordnungsowohl
für die Straf- wie für die Eivilgerichtsbarkeit im Wesentlichenrichtig fchildere,

wird mir von Leuten, die darüber nachdenken, zugegeben werden; wohl sicher von

der Majorität Derer, die Recht nehmen, aber auch von einer großen Zahl aus den

Berufen, die Recht sprechen. Auch wer den Richtern ehrlichftes Wollen zutraut,
muß Mißstände sehen, deren Ursache in der zn großen Belastung vieler Gerichte,
aber auch in den Persönlichkeitender Richter zu suchen ist; denn mancher Richter
steht an falscher Stelle oder eignet sich überhaupt nicht für sein Amt. Hierin
völligenWandel zu schaffen, verbietet sich durch die menschlicheUnvollkommenheit
von selbst. Aber die Möglichkeit,die aus der freien Beweiswürdigungsich er-

gebenden richterlichen Jrrthümer zu beschränken,ist erstrebenswerth
Jm Berufung- und Revisionversahren herrscht der Grundsatz, daß für die

selbe Sache in der nächstenJnstanz andere Richter, möglichstim Rang höheremit

größerer Erfahrung entscheiden. Die Aufklärung von Rechtsirrthümern der Vor-

inftanz glaubt man dadurch sichern zu können, daß das höhereGericht an die Sache
wie an eine neue herantritt, in keiner Weise an die frühere Verhandlung ge-

bunden ift und sich seine eigene Meinung über den Fall bildet. Jch möchte be-

haupten, daß es nur wenige Richter giebt, die diesen Heroismus der Objektivität

besitzen. Es wird immer Zeugen und Angeklagte geben, die bei dem Richter gegen

sich Gereiziheit und Voreingenommenheit zu konstatiren glauben; ob immer mit

Unrecht, soll hier nicht erörtert werden.

Die neue Prüfung des Falles, die vorausfetznnglos sein foll, hat, so löblich
sie ift und so sehr ihre Beibehaltung befürwortetwerden soll, große Schattenseiten.

Jeder, der einer längeren Gerichtsverhandlung zugehört hat, weiß,daß die Ver-

nehmung von Parteien, Zeugen und Sachverständigen durch ein Kreuzfeuer von

Fragen mitunter ein thatsächlichesMaterial von einer Ausdehnung zu Tage fördert,
daß kein Mensch fich rühmen kann, den ganzen Thatbestand zu kennen und nichts
in Betracht Kommendes überhört zu haben. Meist haben sichauf drei verschiedenen
Gedankengängen drei ganz verschiedene Meinungen über Das, worauf es ankommt,

gebildet: die der Parteien, bei Strafprozessen der Anklage und der Vertheidigung,
und die Ansicht des Gerichtshofes oder feiner Mehrheit, die sich gewöhnlichmit

dem Vorsitzenden identifizirt. Dieser hat ja, zwar nicht von Amtes wegen, aber

thatfächlich,da die Beisitzer nur selten eingreifen, das Monopol der gerichtlichen

Fragestellung und, als Leiter der Verhandlung, einen großenEinfluß auf die Art,
wie fich das Gefammtbild der Beweisaufnahme gestaltet.’«·)Der Vorfitzendeerfährt
im Lan der Verhandlung, was die Parteien beweier und aufklären wollen. Jm

M) Als ein seiner scharfen Urtheile wegen bekannter Vorsitzendereiner Straf-
kammer in eine Jrrenanstalt kam, erkannte das Revisiongericht, daß die Wieder-

aufnahme eines Verfahrens nicht erforderlich sei, selbst wenn der vorfitzendeRichter
schon zur Zeit der Verhandlung in Jrrsinn verfallen war. Das müßte schon bei

mindestens drei Richtern der Kammer nachgewiesen werden. Jeder Praktiker wird

über diese Entscheidung den Kopf schütteln.
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Cioilprozeß aber wissen die Parteien, im Strafprozeß weiß die Vertheidigungnicht,
was hinter den Stirnen der Richter vorgeht; meist spricht ja nur der Vorsitzende.
Der Vorsitzende hat Fragen gestellt, deren Zusammenhang die Vertheidigung nicht

richtig erkannt hat. Der Vertheidiger hat bei den Zeugenvernehmuugen irgend-
welche Bemerkungen überhört, falsch verstanden oder für nebensächlichgehalten;
der vielbeschäftigteVertheidiger hat endlich selbst in der Hitze des Gefechtes irgend-
etwas behauptet, womit sich sein Klient nicht identifiziren will. Der Klient wollte

widersprechen, ist schließlichaber überzeugt worden, daß es darauf nicht ankomme.

Es kommt aber vielleicht sehr darauf·an; die in ihren Gedankengang verrannte

Partei kennt nicht den Gedankengang des Gerichtes, in dem die hundert Mißver-
ständnisse,die vielleicht ohne großeMühe aufzuklärenwären, den Werth unwider-

sprochener Feststellungen erlangt haben.
Die Beweisaufnahme ist geschlossen. Das Gericht schweigt bis zur Urtheils·

verkündung.Die verurtheilte Partei hört mit offenem Munde zu, was das Gericht
als ,festgestellt«erachtet hat und wie es hierauf sein Erkenntniß begründet. Auf
diese Ausdrücke der Ueberraschung sollen viele Richter sehr stolz sein; das Selbst-
bewußtsein vieler Richter wird es als eine besonders tüchtigeBethätigungdes

Richteramtes ausfassen, daß das Gericht seinen eigenen Weg gesunden, nicht nach
links und nicht nach rechts gesehen hat. Leider lag aber das Recht zufällig links

oder rechts und zu dem aufklärendenWort hat sich in der Verhandlung keine Ge-

legenheit geboten: hatte doch kein Mensch eine Ahnung, welchen Weg die richter-
lichen Gedanken nahmen und auf welchen vielleicht sehr lockeren, abseits liegenden
Fundamenten sie in den Wirrsalen der Beweisaufnahme ihr Gebäude errichteten.
Nun blickt Alles verblüfft drein.

Das falsche Urtheil wird vielleicht in der Berufung aufgehoben, aber der

Angeklagte, der öffentliches Interesse hatte, ist durch die Publikation inzwischen
sozial auf Schwerste geschädigt.Der verurtheilte Brklagte mußtenach Hinterlegung
des Klägers sich der Zwangsvollstreckung unterwerfen, wurde zu Grunde gerichtet,
mußte Konkurs anmelden, hat seine ganze Existenz eingebüßtund kann schließlich
für die Berufung keinen Anwalt bezahlen. Erhält er dann das Armenrecht und

entscheidet die Berufunginstanz für ihn, dann bekommt er das Geld, um das sich
der Prozeß dreht, wieder (dafür hat ja der Richter gesorgt, der den Gegner das

Geld hinterlegen ließ); aber das erste Urtheil hat ihn um seine Existenz gebracht,
um seinen Kredit, seinen bürgerlichenNamen: Alles von Rechtes wegen, denn das

erste Urtheil war ja mit der Majestät des Rechtes umkleidet.

Aber es kommt manchmal noch anders. Berufung, neue Richter, eine ganz
neue Verhandlung, eine ganz neue Beweisausnahme. Die Partei, die Berufung
angemeldet hat, kennt nur ein Ziel: die Unrichtigkeit der Feststellungendes ersten
Gerichtes zu erweisen. Die verborgenen Gedanken der Richter gehen schon längst
wieder einen anderen Weg. Ganz neue Feststellungen kommen für das Gericht in

Betracht, vielleicht neue Mißverständnisse;aber wer vermag hinter den Stirnen der

Richter zu lesen? Die richterliche Weisheit offenbart sich ja erst bei der Urtheils-
verkündung; zu neuer Ueberraschung.

Die Berufunginstanzen sind erschöpft.Jedes Urtheil anders, jedesmal eine

andere richterliche Feststellung. Beim Revisiongericht schütteltman den Kopf, aber

ein Grund zur Revision ist nicht gegeben, keine Rechtsnorm ist verletzt, kein Gesetz
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falsch angewendet-Die Feststellungen kann das Revisiongericht nicht nachprüfen;
sie enthalten zwar Widersprücheund Unklarheiten, aber das Revisiongericht ist.sehr
überlastet.Causa tinita . . . Und wo blieb das Recht in diesem Fall, der (man
frage nicht unzufriedene Rechtsnehmer, man frage Anwälte) keine verzerrte Aus-

nahme, sondern sehr häusig ist?
Wie diesen Fall vermeiden? Wie die«.8ahlder Jrrthüiner mindern? Zu-

nächst kommt es nicht so sehr darauf an, daß ein Fall möglichstvielen Gerichten
zur Beurtheilung unterbreitet wird, als darauf, daß jedes Gericht den Fall sorg-
fältig prüft und nach allen Seiten aufklärt. Man hört heute den Richter oft sagen:
»Der Fall wird ja noch die nächsteInstanz beschäftigen;die kann ja die Sache
nachprüfen.«Unter diesenUmständenist es kein Wunder, daß die Berufungsgerichte
überlaufenwerden, daßdie Gerichtskosten für die Rechtsuchendenimmer höherwerden.

Die Vorschriften der Prozeßordnung müßten so geändert werden, daß sie
ein intensives Zusammenarbeiten der Mitwirkenden, des Gerichtes, der durch ihre
Anwälte vertretenen Parteien oder des Anklägers und des Vertheidigers zur ob-

jektiven Rechtssindung obligatorisch machen. Das Gericht müßte nach geschlossener
Veweisaufnahme durch entsprechende prozessuale Vorschrift, wie es im Strafprozeß
deu Ekössllungbeschlußverlesenmuß,nach einem provisorischen Schluß der Beweis-

aufnahtne und darauf folgender Berathung zunächst eine richterliche Feststellung
des objektiven Thatbestandes verkünden und hierzu, noch ehe in die Plaidoyers der

Parteien eingetreten wird, Anträge zulassen und über sie Beschluß fassen. Jnsbe-
sondere soll in diesem Stadium allen Anträgen auf Protokolirung stattzugeben sein;
erst nach den Plaidoyers erfolgt dann, wie heute, der Urtheilsspruch Hierbei ist

zu bemerken, daß bisher die richterlichenFeststellungen des Thatbestandes den Par-
teien Meist etst nach Wochen im schriftlichenUrtheil zu Gesicht kamen; im besten
Fall waren sie in dem mündlich verkündeten Urtheil am Schluß der Verhandlung
enthalten- also in der selben Instanz, wenn Jrrthümer vorgekommen oder Zusam-
menhängeunaufgeklärtgeblieben waren, keiner Remedur mehr zugänglich.Schließ-
lich erachtete das schriftlicheUrtheil oft etwas ganz Anderes für festgestellt als das

mündliche Auch dieser Fall ist wirklich nicht selten.
Ich würde ferner empfehlen, die Leitung der Verhandlung durch den Vor-

sitzendenVUU der Fragestellung zu trennen, die einem Beifitzer überlassenwird. Da-

durch würde vermieden, daß eine Hand das Gesammtbild der Verhandlung gestaltet.
Dem Ansehen der Richter würde es nicht schaden und im Jnteresse des

Rechtes sein, wenn das Gerichtsurtheil vorsichtiger, vielleicht in Etapen gesuchtund

gefunden würde. Man darf behaupten, daß heute die Urtheile, die«derrichterliche
Scharfsinn als eine imposante Ueberraschung geprägt hat, besonders oft zur Berufung
führen. Eine protokolirte Zusammenfassung der Beweisaufnahme wird, als inte-

grirender Vestandtheil der Verhandlung, auch eine weise Beschränkungder allzu
freien Beweiswürdigungder impulsiven Richter bewirken, die, ohne genügendeGründe

anzugeben, auf ihre richterliche Autorität pochen und im Abwägen der Beweise
nicht immer gerecht sind. Die Berufunginstanz hättrdie protokolarische Darstellung
vor sich, wäre genöthigt,sie zu beachten und zu kontroliren: diese Gewißheitwürde

auch den Richter Erster Instanz vor Uebereilung und Willkür warnen.

»

Ernst Walten

II
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Der tote Jude. «)

Wlses zwölf Uhr schlug, sagte der Schauspieler: ,,Und nun ist der Tag gei-

kommen, an welchem vor nunmehr . . .«

Aber Der, den er anredete, unterbrach ihn: »Bitte, lassen Sie. Dieses Datum

ist mir höchstzuwider.«

»Ah, er fängt an, sentimental zu werden!" Steht Jhnen schlecht!«höhnte
der Mime.

Der Andere sagte: »Nein. Aber es sind Erinnerungen . .

,, . . . so unerhört erschrecklicherNatur, daß Stein und Bein gefrieren«,

lachte der Schauspieler. »Wie alle Jhre Erinnerungen! Also bitte: erleichtern
Sie sich.«

»Ich thue es nicht gern«, sagte er. »Das Alles ist so maßlos roh . . .«

»O, Sie LämmerschwänzchenlSeit wann nehmen Sie Rücksichtaus unsere
Nerven? Während Alle aus seidenen Teppichen schreiten, stapft Jhr Lederschuh
durch schlammiges Blut. Sie sind eine Mischung von Brutalität und Stilgesühl.«

»Ich bin nicht brutal·«, sagte er.
«

»Das ist Geschmackssache!«
»So will ich schweigen.«

«

Der Schauspieler schob ihm dasCigarettenetui über den Tisch »Nein: er-

zählen Sie. Es ist gut, wenn man nicht vergißt, daß auch heute noch Blut fließt
in dieser besten aller Welten. Außerdem ists gar nicht wahr, daß Sie nicht er-

zählen wollen: Sie wollen sprechen und wir sollen hören. Also hören wir.«
Der Blonde öffnete das Etui. »EnglischerDreck!« brummte er. ,,Alles ist

Dreck, was aus diesem verfluchten Lande kommt-« Er brannte sich seine eigene

Cigarette an. Dann begann er.

Das ist nun schon manches Jahr her. Ich war damals ein krasses Füchs-
lein, siebenzehn Jahre alt. Jch war so unschuldig wie ein Känguruhchen in der

Mutter Bauchtasche; aber ich spielte den cynischen Lebemann. Wie er sich dar-

stellte in dem Känguruhköpfchen;es muß komisch genug gewesen sein.
«

Einmal bollerte es nachts an meine Thüre.

,,Ausstehen!«schreit es. ,,Sosort ausmachen!«
Jch fuhr aus dem Schlaf; Alles schwarz ringsum-
,,Aber so wach’ doch auf, zum Teufel!" Jetzt erkannte ich die Stimme

meines Leibburschen. »Wie lange willst Du mich hier warten lassen?«

»Komm herein,«antwortete ich; ,,ist ja nicht abgeschlossen«
Krachend flog die Thür auf. Der lange Mediziner stolperte ins Zimmer

und brannte die Kerze an.
«

»in-sue aus dem Bein-« schrie—e:.

-

V)Diese grasse Studentenschnurre hat Herr Ewerseiner Sammlung ,,seltsamer

Geschichten«eingefügt-,die-Tunterdem Titel »Das Grauen«,-bei Georg Müller in Mün-

chen erscheint.Starke Geschichtensind darunter; und der Band zeigt, daß der Autor über

die Zeit der Cabaretkünsteund der launigen Feuilletonskizzenhinausgewachsen ist.
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Jch warf einen entsetztenBlick auf die-Uhr.»Aber erlaube--mal,3ist -ja-noch
nicht Viert Jch habe kaum zwei Stunden geschlafen.«

«

»Und ichüberhaupt nicht,«lachte er; ,,«kommegerade von-der Knei-pe. Rau
aus dem Bett, sage ich Dir, und geschwind in die Kleider, Füchslein!«

""

»Aber was ist denn los? Ein Vergnügenist Das nicht-T«
»Solls auch nicht sein. Zieh Dich-an; ich erzähleDir derweil«

Währendichmühsam den Schlaf aus den Augen wusch und zähneklapriernd
ins die Hosen fuhr, setzte er sich schnaufend auf den Sessel und passte seine gräß-
liche Brasilcigarre. Ich hustete und spuckte.

·

»Kannst wohl den Rauch nicht vertragen, -Füchslein?« rülpste er. »Na,
wirst Dich schon dran gewöhnen! Also paß aufl· Heute früh haben wir eine

Pistolenkifte, draußen im Kottenforft. Jch bin Sekundant und der Goßler wollte

auch mitkommen. Nun haben wir Zwei durchgebummelt, um pünktlich zur Stelle

zu"sein; da ist der Kerl mir schlapp geworden. Das ist Alles. Also eil’"-Dich!«
Jch unterbrach mein Gurgeln: »Ja, aber was soll ich denn dabei?«-

»Du? Herrgott, bist Du-ein Rindvieh! Jch hab’ doch keine Lust, allein da

rauszufahren, Stunden lang. Jch nehme Dich mit. Fertig!«
Es war eine scheußlicheNacht. Regen, Wind und aufgeweichte Straßen-

Wir liefen über die Gassen zum Corpshaus; da wartete unser Wagen· Die An-

deren waren schon vorausgesahren.
,,Natürlich!«schimpfte der Leibburfch »Da sitzen wir, nüchtern wie die

Schweine, und der Corpsdiener hat den Frühstückskorbmit. ·Lauf’ hinaus, Füchs-
lein, sieh zu, ob Du im Kneipzimmer eine Flasche Cognacserwischst.«

"

Schellen, warten, fluchen, frieren; aber ich bekam meinen Cognac.
.

Wir·

stiegen ein und der Kutscher hieb auf die Gäule.

»Heute ist der dritte November!« sagte ich. »Mein Geburtstag Der fängt
nett an.«

»Trink!« rief mein Leibbursch
»Und einen Jammer habe ich auch. Und was für einen!«

«- I »Trink doch, Rhinozeros!« schrie er. Er pafste mirs den ekelhaften Rauch
ins Gesicht, daß ich fast feekrank wurde.

—

»Warte, mein Junge,« grinste er, »ichwerde Dir den Jammer vertreiben.«
«- Und nun erzählte er. Medizinergeschichtenvom Sezirtisch Ho, er war ein

Kerl! Aß sein Butterbrot im Leichensaal,-«ohnedie Finger zu waschen, mitten

zwischen dem Präpariren. Abgeschnittene Beine und Arme, blosgelegte ·Hirne,«-
kranke Lebern und Nieren und Gebärmütter: Das gefiel ihni.«Je fauler, je besser;
schön verwesen lassen, den Dreck. Und- dann doch ein Präpatat herauskitzelnsblitzs
sauber alle Muskeln und Venen.-

«

Natürlich trank ich. Aus der Flasche, einen Schluck nach sdem anderem

Zwanzig Geschichten erzählte er mir und-eine verfaulte Milz war noch das Appetit-«
«li-chste,das darin vorkam. Verdammt noch mal! Daslernt man; im Coipsz srisne
Nervern meistern·

- » -« E « -

Zwei Stunden; dann hielt der Wagen. »Wir krochen hinaus-und watetknvom

Weg in den Wald hinein. Jm däirmernden Morgennebel durch die-kahlenBäumet
»Wer knallt denn-heute eigentlich?«fragte ich.

«

"7«

--.«s«:-«« s ,-,Halts Maul-!.PWirst es schon-frühgenug s-ehen«.«,brummte-sdertLeibbutsch
lH
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Er war plötzlichschweigsam geworden. Ich hörte, wie er laut schluckteund seine

Trunkenheit hinunter-würgte.Wir kamen auf eine Lichtung.
Etwa ein Dutzend Menschen stand da herum.
»Fax!« rief der Leibbursch
Unser Corpsdiener kam in langen Sprüngen hergelaufen.
»Soda!« Der Corpsdiener brachte den Korb; drei Flaschen Soda trank

der Leibbursch.
»Schweinezeugl« brummte er und spie aus. Aber ich sah wohl: er war

völlig nüchtern geworden.
Wir gingen über den Platz und grüßten. Da standen bei ihren ausge-

breiteten Verbandskästen zwei Aerzte; der eine war ein Alter Herr von uns. Dann-

drei Corpsburschen von Marchia und deren Corpsdiener, der mit dem unseren

plauderte. Und, ganz allein, abseits an einen Baum gelehnt, ein kleiner Jude..
Jetzt wußte ich, um was es sich handelte. Das war Selig Perlmutter,.

stud. phil., und er sollte sichmit dem langen Märker schießen.Eine Wirths-
hausgeschichte; die Mücke-: hatten in ihrem Stammlokal gesessen, als Perl-
mutter mit ein paar Freunden hereintrat, laut begrüßt von wüthenden:»Juden
raus!« Die Anderen gingen, aber Perlmutter hatte schon den Hut an den Haken
gehängt; er wollte nicht weichen, setzte sichund rief nach Bier. Da war derMärkese

aufgesprungen, hatte ihm den Stuhl von hinten weggezogen, daß er zur Erde fiel
unter lautem Gejohle der Corpsbrüder. Hatte dann den Hut vom Ständer ge-

rissen und zur Thür hinausgeworfen in den Koth. »Marsch nach, Saujud!« Aber

der kleine Jude war kreideweiß aufgesprungen, hin zu dem langen Märker, und

hatte ihm — klatsch! — eine Ohrfeige mitten »insGesicht geschlagen. Dann frei-
lich war er unter Hieben und Tritten aus dem Lokal geflogen. Am anderen Tag-
hatte der Märker ihm seinen Kartellttiiger geschicktund der Jude hatte angenom-

men: stinf Schritt Distanz, dreimaliger Kugelwechsel.
Selig Perlmutter hatte bei uns Waffen belegt. »Was will man machen-

hatte mein Leibbursch gesagt, der als Zweiter Chargirter alle Ehrenhändelzu er-

ledigen l)atte; ,,Waffenschutzmuß man jedem honorigen Studenten geben. Und

ein honoriger Student ist man, hol mich der Teufel, so lange man noch keine

silbernen Löffel gestohlen hat, selbst wenn man Se-se-selig P-P-P-Petelmutter
heißt!« Der lleine Jude stotterte nämlich so sehr, daß er nicht einmal seinen

eigenen Namen sprechen konnte; er hatte damals wohl eine Viertelstunde gebraucht,
um sein Anliegen glücklichherauszubringen

Da stand er, an einen Baum gelehnt, den verschlissenenMantelkragen hoch-
geschlagen. Herrgott, war er häßlich! Die schmutzigen Schuhe mit den schiefen
Absätzenbogen sich nach innen; darüber schlotterten die zersransten Hosen. Ein

mächtigerNickelkneifer mit langer schwarzer Schnur hing schiefüber der ungeheuren
Nase, die fast die blaurothen, zersprungenen Lippen bedeckte. Sein gelber, pockewi

narbiger und gräßlichunreiner Teint schien noch um eine Nuance fahlen Die Hände-
staken tief in den ausgeweiteten Manteltaschen; er starrte auf den lehmigen Boden-.

Jch trat auf ihn zu und streckteihm die Hand entgegen: »Guten Morgen,»
Herr Perlmutter.« -

»Wa-warum-warum- eigentlisli-lich —« stotterte er.

»Leibfuchs,bring’ sofort den Pistolenkasten!«rief schrill mein Leibbursch..
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Ich drückte kräftig die schmutzigeHand, die er mir zögernd bot. Lief zu

unserm Corpsdiener, nahm den Pistolenkasten und brachte ihn dem Leibburschen.

»Bist Du verrückt?« zischteer mich an. »Was fällt Dir ein, mit dem·Jude-i-
bengel zu schwatzen?«

Der Unparteiische, der Erste Chargirte der Preußen, sprach ein paar Worte

smit den Sekundanten; dann maß er in langen Sprungschritten die Distanz. Die

beiden Gegner wurden an ihre Plätze geführt.
»Meine Herren-C begann der Preuße, »es ist meine Pflicht als Unpartei-

ischen wenigstens den Versuch zu machen, eine Versöhnungherbeizuführen.«
Er machte eine kleine Pause.

"

»Ich mö — mö — möchte —» stotterte leise der kleine Jude, ,,we — we

— wenn —«

Mein Leibbursch sah ihn wüthendan und hustete, so laut er konnte; ver-

schiichtert schwieg der Kleine.

»Also die Herren lehnen eine Versöhnung ab. Jch bitte Sie nun, auf mein

Kommando zu achten, ich werde zählen: Eins — Zwei —- Drei. Zwischen Eins

und Drei dürfen die Herren schießen,nicht aber vor Eins und nach Drei.«
Die Pistolen wurden umständlich geladen, die Sekundanten losten darum.

Mein Leibbursch brachte eine Pistole seinem Paukanten.
»Herr Perlmutter,« sagte er förmlich, ,,hier übergebe ich Ihnen eine Waffe·

unseres Coips. Es ehrt Sie, daß Sie sich entschlossenhaben, auf studentisch-ritter-
liche Art Jhren Streithandel auszufechten, statt zum Kadi zu laufen. Jch hoffe
nun, daß Sie unseren Waffen auch hier aus dem Platze Ehre machen werden «

Er drückte ihm die Pistole in die Hand. Herr Perlmutter nahm sie, aber

sein Arm zitterte·so,daß die Hand- sie kaum zu halten vermochte.
’

»Zum Teufel, fuchteln Sie doch nicht so herum mit dem Schießprügel!«

fuhr ihn mein Leibbursch an. »LassenSie doch den Arm gesenkt. Auf das Kom-

mando ,Eins!« heben Sie blitzschnelldie Pistole und knallen los. Geben Sie sich
keine Mühe, auf den Kopf zu zielen; Sie können ja doch nicht schießen. Zielen
Sie ruhig auf den Bauch. Das ist das Sicherste. Und wenn Sie geschossenhaben,
halten Sie die Pistole hoch vors Gesicht. Das ist Ihre einzige Deckung. Sie

nützt zwar nicht viel, aber möglich ist doch immerhin, daß Jhr Gegner, wenn er

später als Sie schießt,statt Jhrer Person das Schießgewehrtrifft. Und ruhig
Blut, Herr Perlmutter!"

»Da — da — danke ——«,sagte der Jude.
Mein Leibbursch faßte mich unter den Arm und ging mit mir in den

Wald zurück.
«

«

»Ich möchte wirklich wünschen,daß unser Zinkenkönigdem Märker Eins

åufbrennt«, brummte er.- »Ich kann den Kerl nicht leiden. Außerdem ist er ganz

sicherselbst ein Indi«

»Aber er ist doch der größteJudensresser im ganzen S. C.« wandte ich ein.

»Eben daruml Ich habe die Märler schonlange in Verdacht, daß sieJuden
nehmen. Guck doch mal seine Nase an! Getauft mag er ja sein und die Eltern

auch; aber ein Jud ist er doch. Und Das schreit dann am- Meisten. Unsere

stotternde Spottgeburt aus saurem Bier und Spucke ist mir ordentlich sympathisch,
weil sie dem langen Märker Eine geklebt hat. Und es ist eigentlich ein Skandal,

daß wir den armen Teufel wie ein Kalb zur Schlachtbank führen«
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»Ja,-aber erwollte sichdoch versöhnen-Cmeinteichl »Wenn Du nich·tso ge-

hustet hättest.. .« »-

Er schnitt das Gespräch ab: I,,Halts Maul,. Fuchs! Das verstehst Du nicht«
Alle waren in die Büsche getreten; nur die beiden Gegner standen aus der

Lichtung in der grauen Dämmerung.

»Also Achtung!«rief der Unparteiische. »Ich zähle: Eins —

Zwei-—s«—s«
Der Märker schoß, seine Kugel klatschte laut in einen-Baum; Herr-Perl-

mutter hatte nicht einmal seine Pistole erhoben. Alle kamen auf die Beiden zu.

»Ich frage an, ob von Seiten Normannias geschossenwurde?« fragte der

Sekundant der Märker.

»Der Paukant von Normannia hat nicht geschossen«,konstatirte der Un-

parteiische
-,-Wüthendeilte mein Leibbursch zu seinem Klienten.

»Herr!« schnaubte er ihn an. ,,Sind Sie wahnsinnig? Meinen Sie, wir

wollten Jhretwegen solche Schweinereien im Paulbuch stehen haben? SchießenSie,

wohin Sie wollen, aber knallen Sie los! Machen Sie sich meinethalben die ganze

Hose voll, aber schießenSie, zum Teufel noch mal! Fühlen Sie denn nicht, daß
Sie das ganze Corps blamiren, dessen Wassenschutz Sie genießen?«

»Ich mö - möchte—«, stammelte der kleine Jude. Von seiner Stirn tropften
dicke schmutzigeTropfen.

Aber Niemand achtete aus ihn. Die Beiden erhielten andere Pistolen und-

wieder zogen sich Alle zurück.

»Eins — Zwei — und —- Drei.«

Gleich nach Eins hatte der Märker geschossen,seine Kugel schlug in einen

Stumps ein, drei Meter von seinem Gegner. Perlmutter hatte wieder die Pistole
nicht erhoben; sein Arm schlenkerte in nervösen Stößen hin und her.

»Ich frage an, ob von Seiten Normannias diesmal geschossenwurde?««

»Der Paukant von Normannia hat es vorgezogen, auch diesmal nicht zu.

schießen.«
Die Märker grinsten; der Preuße lächeltevon oben herunter. Mein Leib-

bursch sah sie mit wüthendenBlicken an.

»So ein Pack!«knirschte er. ,,Eine Schweinerei, daß ich der Bande nicht
an den Hals kanni«

,,Wieso?« fragte ich.
,,Herrgott, so dumm kann nur ein trasser Fuchs fragen!« pfauchte er. »Du

weißt doch, daß hier Burgsriede herrscht, daß man währendder Dauer einer Mensur

nicht kontrahiren dars! Aber heute abends erhalten die drei feinen Herren von

Marchia jeder eine schwere Säbelforderung von mir. Jch wette, da werden sie
andere Gesichter machen. Zu Mus werde ich sie hacken, zum Henker noch mal!

Schau doch, wie sie feixen, wie sie Triumph heulen über unseren armen Jammer--
lappen!« Seinem Klienten gegenüber zog er diesmal eine andere Saite auf.

»Herr Perlmutter, ich appellire jetzt nicht an Jhren Muth (Das scheint ja
nicht zu nützen), sondern an Ihren Verstand«,sagte er sehr ruhig. »Sehen Sie-

mal, Sie haben dochgewißkeine Lust, sich hier wie ein Schwein abstechenzu lassen.
Nun haben Sie aber keine andere Möglichkeit,Dem zu entgehen, als daß Sie

selbst schießen. Das muß Jhnen doch ihr- Selbsterhaltungtrieb sageni Wenn Sie-



Der tote Jude. il 39

Ihrem Gegner in den Bauch schießen,garantire ichvIhnen, daß er Ihnen nichts
mehr tun kann, und ein gutes Werk haben Sie obendrein noch gethan.« Dann

wurde er fast sentimental. »Es ist doch wirklich viel angenehmer für Sie, wenn

Sie mit heiler Haut hier wegkommen, Herr Perlmutter. Denken Sie doch an

Ihre armen Eltern!«

»Ich habe k- k - keine Eltern me - mehr-C sagte der Jude. .

»Nun, so denken Sie an Ihre Geliebte«, fuhr mein Leibbursch fort, aber

er stutzte, als er des Juden häßlichesGesicht betrachtete, das plötzlichein grauen-

haftes, seltsam wehmüthigesGrinsen entstellte.

»Verzeihung,Herr Perlmutter, ich verstehe ja, daß Sie mit Ihrem (na, wie

nennen Sies denn ?), mit Ihrem Ponem keine Geliebte haben! Entschuldigen Sie, ich
wollte Sie wirklich nicht verletzen. Aber Etwas haben Sie doch gewiß; vielleicht .

vielleicht einen . . . Hund?«

»Ich habe . . . einen k- k - kleinen Handl«

,,Also sehen Sie, Herr Perlmutter, Etwas hat jeder Mensch. Ich habe auch
einen Hund; und ich glaube nicht, daß es Etwas giebt, das ich lieber hätte. Denken

Sie also an Ihren Hund! Stellen Sie sichdie Freude vor, wenn Sie gesund wieder-

kommen, wenn das Viech an Ihnen heraufsvringt und bellt und jubelt und mit

dem Schwanze schlägt.Denken Sie an Ihren Hund; und auf das Kommando, ,Eins·

schießenSie!«

»Ich wes werde schießen-Owürgte der kleine Inde. Zwei dicke Thränen
kullerten über die Pockennarben und ließen helle Streifen zurück. Er faßte die

Pistole fester an, die ihm mein Leibbursch gab. Er sah ihn wehmüthig,elend bittend

an; irgend ein Wunsch quälte ihn.
»Ich - - w - we - wenn -« stotterte er.

Aber mein Leibbursch half ihm. »Sie wollen mich bitten, für Ihren Hund

zu sorgen, wenn Ihnen Etwas zustoßensollte? Ist es Das, Herr Perlniutter?«
,,Ia!« sagte der kleine Iude..
»Nun, darauf gebe ich Ihnen mein Wort und werds halten, so wahr ich

ein Corpsbursch bin! Das Thier solls gut haben, verlassen Sie sich darauf.« Er

streckte ihm die Hand hin, die der Iude ergriff.
»Da - danke schri«

·

,,Sind die Herren bereit?« fragte der Unparteiische.
»Jawohl!« rief mein Leibburfch.. »SchießenSie, Herr Perlmutter, schießen

Sie: es ist Nothwehr. Denken Sie an Ihren Hund und schießenSie!«

Wir gingen wieder hinter die Bäume; der Unparteiische stand dicht neben

mir. Meine Augen hingen an dem kleinen Juden-
,,Also Achtung: — Eins —«

Herr Perlniutter riß seine Pistole in die Höhe und knallte; die Kugel flog
irgendwo hoch durch die Aeste. Er stand da, den Arm weit ausgestreckt.

,,Bravo!« murmelte mein Leibbursch
-Zwei —«

»Wenn der Märker einen Funken von Anstand im Leibe hat, schießter jetzt
in die Luft«, brummte er wieder.

»Und —- Drrrei!"

Auf Schlag Drei krachte des Märkers Schuß.
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Selig Perlmutter öffneteden Mund; hell und klar kamen die Worte von

feinen Lippen. Zum ersten Mal in seinem Leben stotterte er nicht. Nein, wirk-

lich, er sang, sang ganz laut:

-»Es leben die Studenten

Nur in den Tag hi- nein — —«

Die Pistole glitt ihm aus der Hand; mit einem dumpfen Krach fiel er vorn-

über. Wir sprangen auf ihn zu. Sorgfältig wandte ich ihn um. Die Kugel war

ihm mitten durch die Stirn gegangen; ein kleines, rundes Loch. . .

»Das werde ich ihm halten, was ich ihm versprach«, flüsterte mein Leib-

bursch. »Der Fax soll den Köter heute noch holen; er wird mit meinem Nero

schon Freundschaft schließen.Und die beiden Biester werden sich freuen, wenn ich
ihnen nächsteWoche erzählen werde, wie ich die edlen Herren von Marchia ver-

möbelt habe. Gute Nacht, Selig Perlmutter,« fuhr er noch leiser fort. »Du warst
ein dreckigerSpeiekel, der seinem Namen wenig Ehre machte! Aber hol’ mich der

Teufel: ein honoriger Student warst Du doch und die Mürker sollen mirs ent-

gelten, daß sie Dich so elend zusammengeschossenhaben. Das bin ich schon Deinem

Köter schuldig. Hoffentlich hat das Viech nicht zu viele Flöhe.«
Die Aerzte traten hinzu, tupften mit Watte an der Wunde herum und schoben

ein Gazetampon hinein, um die Blutung zu stillen.
—

»Glatt Rest!« sagte unser Alter Herr. »Es bleibt nichts übrig, als den

Totenschein auszustellen.«
,,Wollen wir frühstücken?«fragte der Unparteiische.
»Danke sehr!« erwiderte mein Leibbursch sehr förmlich. »Wir müssenunsere

Pflicht gegenüberunserem Paukanten erfüllen. Faß an, Leibfuchs!«
Wir nahmen die Leiche auf, trugen sie mit Hilfe der Corpsdiener durch den

Wald zu der Straße hin und hoben sie in unseren Wagen.
,,Wissen Sie hier Bescheid, Kutscher?« fragte mein Leibbursch
»Nee.«

»Aber irgendwo liegt doch hier im Wald ein Gemeindelranlenhaus?«

»Ja, Herr, das große von Denkow.«

»Wie weit von hier?«

»Na, zwei Stunden!«

»Also dahin! Das ist das nächste. Da werden wir ihn schon loswerden.«

Wir saßenauf den Rücksitzen;der Corpsdiener saß mir gegenüber. Auf dem

anderen Vorderplatz saßHerr Selig Perlmutter; es hatte einige Zeit gedauert, ihn
zum Sitzen zu bringen. Die Pferde zogen an; man mußte ihn festhalten, daß er

»nichtvornüber kippte.
»Merkst Du jetzt, wie gut es war, daß ich Dich vorhin Etwas abgehärtet

habe, Leibfuchs? Jetzt kannst Du Deine Nerven gebrauchen. Fax, öffnen Sie

den Frühstückskorb!«

»Ich danke«, sagte ich; »ichmöchte nicht essen.«
,,So?« fuhr der Leibbursch auf. »Du dankst? Und ich sage Dir: Du wirst

essen und trinken, daß die Schwarte kracht! Jch habe die Verantwortung für Dich,
mein Junge, und ich habe keineLust, Dich mit einem Kollaps nach Haus zu

bringen. Profit!«
Er goß mir ein großes Glas Cognac ein; ich stürzte es herab. Jch würgte



Der tote Jude· 141

an den Schinkenbroten; ich glaubte, ich würde nicht eins herunterbekommen, aber

ich aß vier; spülte sie mit Cognac,hinunter.- «

.

Der Regen hatte mit frischerKraft eingesetzt,goß in Bächengegen die zitternden
Scheiben- Die Kutsche stolperte über die aufgeweichten Wege; abwechselnd mußte
einer von uns dem Toten gegenübersitzen, um ihn festzuhalten. Um zehn Uhr
sollten wir ankommen. Einer nach dem Anderen zog die Uhr heraus. Keiner

sprach; selbst mein Leibbursch vergaß, Witze zu machen. Nur: »Prositl" Und

wir tranken.
«

Endlich waren wir am Ziel und sprangen aus dem Wagen. Der Corps-
diener lief durch den Garten dem Hause zu; wir gaben dem Kutscherzu essenund

zu trinken. Zwei Wärter kamen heraus und ein älterer Herr, der Leiter der Anstalt.
Mein Leibbursch stellte sich vor und eröffnete sein Anliegen, das dem Arzt augen-

scheinlich sehr peinlich war.

»VerehrterHerr Kollege,«sagte er, »dieAngelegenheit ist recht unangenehm;
wir find durchaus nicht auf solche Fülle eingerichtet. Jch weißwirklich nicht, wohin
mit der Leiche. Könnten Sie nicht vielleicht .. .«

Aber mein Leibbursch blieb fest. »Unmöglich,Herr Doktor; wohin denn?

Uebrigens sind Sie verpflichtet, uns die Leiche abzunehmen und die Meldung zu

machen. Das Duell fand in den Grenzen Jhrer Gemeinde statt.«
Der Chefarzt spielte mit seiner Uhrkette. Unvermittelt fragte er den Kutscher:

«Können Sie mir die Stelle beschreiben?«
Der Kutscher that es, so gut er konnte. Da hellte sichdas vertrocknete Gesicht

auf: »O, ich bedaure außerordentlich,meine Herren! Aber diese Lichtung liegt
gerade außerhalb unserer Grenze; sie gehört zur Gemeinde Hugen. Fahren Sie

dorthin zur Provinzialirrenanstalt; dort wird mau Ihnen die Leiche abnehmen.«
Mein Leibbursch biß die Zähne über einander. »Wie lange dauert es?«

»Nun, ungefähr drei Stunden, wenn Sie zufahren.«

»So, — wenn wir zufahren? Das heißt wenigstens vier Stunden bei dem

Wetter sür unsere abgetriebenen Gäule, die seit fünf Uhr früh aus dem Weg sind!«
»Es thut mir sehr leid, meine Herren.«
Mein Leibbursch nahm einen neuen Anlauf. »Herr Doktor, wollen Sie

uns wirklich in diesem Zustand fortschicken? Jch lamentire nicht gern, aber ich
versichere Sie bei meiner Ehre, daß unsere Nerven auf der Fahrt zu Jhnen das

Aeußerste geleistet haben«
»Es thut mir wirklich sehr leid«, wiederholte der Arzt, »aber ich darf nicht

einmal Ihnen die Leiche abnehmen. Sie müssen sie in den zuständigenGemeinde-

bezirk abliefern. Ich kann die Verantwortung nicht auf mich nehmen«
»Nun, Herr Doktor, ich würde in einem solchen Fall dennoch die Verant-

wortung auf mich nehmen«
Der alte Herr zucktemit den Achseln.
Mein Leibbursch verbeugte sich stumm. »Also los,Kutscher: zur Provinzial-

·irrenanstalt im Walde von Hugen!«
Nun aber ftrikete der Kutscher. Er sei nicht verrückt und·werde seine Güule

nicht zu Tode schinden. Mit einer halben Wendung blickte mein Leibbursch noch
einmal den Arzt an. Der zuckte wieder mit den Achseln. Da trat der Leibbursch
an den Kutschbock:»Sie fahren, verstehen Sie! Was aus den Gäulen wird, ist
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gleichgiltig; ist meine-Sache! Und-Sie-bekommen-hnndert Mark Trinkgeld,- wen-n

wir in vier Stunden in Hugen sind!'
,,Jawohl Herr Doktor«, sagte der Kutscher. Da drängte sich der Col-Ps-

diener heran. »Ich möchte auf dem Bock fahren, wenns den Herren recht ist. Es

isst doch-bequemer für Sie zu Dreien; es ist ja so eng da drinnen-«

Mein Leibbursch lachte laut auf und faßte ihn an den Ohren. »Du bist zu

rücksichtvoll,Fax, aber wir wollen Dir nichts schuldig bleiben. Du könntestDich
ja erkälten da oben im Regen; Und dann würde Deine Hausehre jammern. Also marsch
hinein in den Wagen!« Er wandte sich noch einmal sehr kühlzu dem Anstaltarzt.
,-,Jch bitte Sie, Herr Doktor, unseren Kutscher genau über den Weg zu instruiren!«

Der alte Herr rieb sich die Hände. »Aber gern, verehrter Herr Kollege, von

Herzen gern. Alles, was ich für Sie thun kann . · .« Und er beschrieb in allen

Einzelheiten dem Kutscher den Weg.
»O diese infame Eanaille!« zischte mein Leibbursch »Und ich kann ihn nicht

einmal fordern-«
Wir saßen wieder im Wagen. Mit dem Plaidriemen, an dem der Eorps-

diener den Frühstückskorbgetragen hatte, und mit unseren Hosenträgern banden

wir den Toten, so gut es gehen wollte, in seiner Ecke fest, um wenigstens der gräß-

lichen Aufgabe enthoben zu sein, ihn immerfort stützenzu müssen. Dann lehnten-
wir uns in die Ecken zurück.

Es schien überhaupt nicht Tag werden zu wollen. Jmmer noch herrschte
diese drückende graue Dämmerung; der Wolkenhitnmel lag fast auf der Erde. Die

Straße war von dem strömenden Regen so aufgeweicht, daß wir immer wieder

im Koth stecken blieben; der Dreck spritztc in gelben Lehmstreifen hoch an die Fenster
hinauf. Unsere Absicht, durch ein freies Fleckchen im Glas hinauszuspähen,blieb

vergeblich; kaum vermochten wir die Bäume an den Seiten zu erkennen. Jeder
von uns gab sich die erdenklichsteMühe, seiner Stimmung Herr zu werden; aber

es ging nicht: die gräßliche kalte Stickluft in dem kleinen Raume kroch in Nüstern
und Mund und klebte auf allen Poren.

»Ich glaube, er ftinkt schon,«sagte ich.
»Na, Das hat erim Leben wahrscheinlich auch gethan-C antwortete mein

Leibbursch ,Da, brenn Dir eine Cigarre anl« Er sah mich und den Eorpsdiener
an: ich glaube, unsere Gesichter waren nicht weniger bleich als das des Toten.

»Nein«, sagte er, ,,so gehts nicht weiter. Machen wir einen Frühschoppen1«
Die Rothweinflaschenwurden entkorkt und wir tranken. Der Leibburschkom-

mandirte: »Wir singen als erstes offizielles Lied: Weg mit den Grillen nnd Sor-
gen!« Und wir sangen:

,,Weg mit den Grillen und Soraen!

Brüder, es lacht ja der Morgen
Uns in der Jugend so schön!

Ja- so schön!
Laßt uns die Becher bekränzen,
Laßt bei Gesängen und Tänzen
Uns in die Unterweltgehn,

gehn,
Bis uns Chpressen umwehn!«
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.,-»SchbnesLied«"ex!«Ein Schmollissden 'sröhlichen«,-Säiigerns7!«sT«

Ja, wir tranken! Einer Flasche nach der anderen brachen windenHalsisnitd
tranken. Dazu sangen wir. Wir-sangen und« tranken-. Wir soffen und ’brüllten.

»Ein Trauersalamander auf das Wohl unseres stillen Gastes,s des Herrn
Selig Petlmutterl Ad exercitium salamandrjs Eins — Zwei — Drei! salzi-

mander ex est! Der-Fax hat nachgeklappt. Rest wegl« 7

»Na, zum·Teusel,- Perlmutter, Sie können doch wenigstens -.Prost"·sagen-;-
wenn man einen Salamander aus Sie reibt? Da trink mal, DusKnacker!« Der

Leibbursch hielt ihm sein Glas unter die Nase. »Willst nicht, Freundchen?«Naj
warte!« Und er goß ihm den rothen Wein durch die Lippen. ,,So: Prosit! Wohl
bekomms!« s«

»
Der Corpsdiener, längst völlig betrunken, krähte vor Vergnügen. »He, he!

Rauchen gefällig?« Er brannte sorgsam eine lange Virginia an und klemmte sie
dem Toten zwischen die«Zähne: »Wein und Tobak, da lebt sich gut!«

,,Sakrament, Kinderl« rief der Leibbursch dazwischen. »Ich habe ja ein

Spiel Karten bei mir! Wir werden einen Skat kloppen Zu Vieren; Einer paßt!«

,,Das wird wohl meist der Herr Perlmutter sein«-,sagte ich.
»Was fällt Dir ein? Der spielt so gut wie Du. Sollst mal sehn! Los! Du

giebst, Leibfuchs.«
Jch vertheilte die Karten und nahm zehn für mich auf.
»Nichts da, Füchschen: die giebst Du dem Herrn Perlmutter. Steck sie ihm

nur in die Finger; er spielt selbst. Freilich ist er etwas abgespannt heute, was wir

ihm nicht weiter übelnehmendürfen. Deshalb mußt Du ihm ein Wenig helfen.«-
Jch nahm des Toten Arm aus und steckte ihm die Karten zwischen die-

Finger.
,,Passe!«sagte der Leibbursch.

»Tourntäe!«rief der Corpsdiener.
,,Grand mit Vieren!« erklärte ich für Herrn Perlmutter.

,,Donnerwetter-noch mal! So ein Duselfritze!«

»Ouvert! Schneider und Schwarz angesagt!«fuhr ich fort-

»So ein Sauglück!«gröhlte mein Leibbursch.

»Jetzt gewinnt der Jude noch nach seinem Tode ein Vermögen«
Wir spielten ein Spiel nach dem anderen; und immer gewann der Tote-.

Nicht ein Spiel ließ er aus.

»Himmelherrgott«,fluchte der Corpsdiener, »wenn er nur halb so gut hätte-:

schießenkönnen! Ein Glück,daß wir ihm nichts zu bezahlen brauchen.«
»Nicht bezahlen ?« schnaubte mein Leibbursch »Nicht bezahlen willst—Du-

infamige Laus? Weil der arme Kerl tot ist, willst Du Dich vom Bezahlen drücken?««

Sosort heraus mit dem Geld und gieb es ihm in die Tasche! Wie viel macht es,

Leibfuchs?«

Ich machte die Rechnung und Jeder stecktedie Silberstückein des Toten

Tasche. Mein Blick fiel aus die Karte, auf der ich angeschrieben hatte: es war die

Einladung einer besreundeten Familie, die mich heute zur Feier meines Geburts-

tages zum Essen gebeten hatte. Unwillkürlichseufzteich.
»Was hast Du P« fragte mein Leibbursch
»Ach, nichts; mir siel nur eben wieder ein, daßheute mein Geburtstag ist-«-
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»Ist ja wahr! Ich habe es ganz vergessen. Also, Profit Füchslein, sollst
leben! Jch gratulirr.«

»Ich gratulire auch-«rief der Eorpsdiener.
Da erscholl aus der Ecke eine stockerudeStimme:

»Ich g-g-gr-gr-gratulire auch.« .

Wir ließen die Gläser fallen. Was war Das? Wir blickten in die Ecke.

-Starr hing der Tote in den Riemen; der Körper schwankte, aber keine Regung
bewegte das Gesicht. Die lange Virginia klebte noch zwischen den Zähnen. Ein

dünner schwarzer Blutstreif triefte seitwärts über die Nase und die aschsahlenLippen.
Nur der kothbespritzteNickelkneifer,den er auch im Fall nicht verloren hatte, zitterte
leise hin und her.

Mein Leibbursch faßte sich zuerst. »So ein Blödsinn!« sagte er. »Mir war,
»als ob . . . Ein anderes Glas!«

Ich nahm ein neues Glas aus dem Korb und goß es voll.

»Prosit!« rief er. «

»P-Pr-Posit!« klang-es aus der Ecke.

Der Leibbursch faßte sich mit der Hand an die Stirn; dann goß er schnell
den Wein hinunter. »Ich bin besoffen«,murmelte er.

»Ich auch«,stammelte ich und drückte mich fest in die Ecke; möglichstweit

fort von dem gräßlichenNachbar.
,,Einerlei!« schrie mein Leibbursch. »Wir spielen weiter. Fax, Sie sind

.am Geben.« .

»Ich mag nicht mehr spielen«,wimmerte der Eorpsdiener.
»Angströhre,wovorfürchtenSie sich? Vielleicht,daßSie noch mehr verlieren?«

»Er mag all mein Geld haben, aber ich rühre keine Karte mehr an«,

heulte er.

»Memme!« rief der Leibbursch.
»M-M-Memme!« stotterte es aus der Ecke.

Eine entsetzliche Angst packte mich. »Kutscher,«schrie ich, »Kutscher! An-

halten! Halt! Halt! Um Gottes willen Halt!« Aber Der hörte nicht; klatschte
weiter auf die Gäule durch Regen und Koth.

Ich sah, wie mein Leibbursch sich in die Unterlippe biß; zwei Blutstrovfen
krochen«über das Kinn. Er richtete sich steif auf und füllte von Neuem sein Glas.

»Ich werde Euch zeigen, daß ein Corpsbursch von Normania keine Angst
kennt« Dann wandte er sich zu dem Toten. »Herr Selig Perlmutter,« sagte er

langsam und jedes Wort mühsam betonend, »ich habe Sie heute als durchaus
honorigen Studenten schätzengelernt: gestatten Sie, daß ich Ihnen Schmollis an-

biete ?« Er goß den Rothspon hinunter. »So! Und nun, lieber Perlmutter, bitte

ich Dich, uns nicht mehr zu belästigen. Wir sind zwar Alle total besoffen, aber

so viel Direktion habe ich doch noch im Leibe, um genau zu wissen, daß ein toter

Inde nicht mehr reden kann. Also halte gesälligstdas Maul!«

Da grinfte Selig Perlmutter und lachte ganz laut: ,-Haiha-ha t«

»Still!« schrie mein Leibbursch »Still, Du Hund oder . . .«

Aber Selig Perlmutter feixte: »Hasha-ha!«
»Den Pistolenkastenl Wo ist der Pistolenkasten?«Der Leibbursch zog den

schmalen Kasten unter dem Sitz hervor, stieß ihn auf und riß eine Waffe heraus-
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»Ich schieß’Dich tot, Du Aas, wenn Du noch ein Wort von Dir giebst!« schrie-
er in wahnsinniger Wuth.

Aber Selig Perlmutter krähte: »Hasha-ha!«
Da hielt er ihm den Lauf gerade ins Gesicht und schoß los. Es krachte,.

als ob der ganze Wagen auseinanderfliegen müsse·
»

Aber durch den Pulverdampf hindurch klang noch einmal das entsetzliche
Lachen des Selig Perlmutter, lange, — lange, als ob er nie wieder aufhören wolle-g

»Hash0-ha-ha— —«

. . . Jch sah, wie mein Leibbursch vornüber siel, stöhnend,über des Toten-

Knie. Jch hörte aus der anderen Ecke das jämmerlicheWinseln des Corpsdieners.
Und durch viele Ewigkeiten hin fuhren wir weiter, immer weiter durch den-

fruchtbaren grauen Regentag . . .

Wie wir ankamen?. . . Das Alles sehe ich nur wie im Nebel: ich weiß,
daß man uns den Toten abnahm und daß man den Leibburschen auch heraustrug.-.
Jch hörte ihn brüllen, ich sah, wie er um sich schlug und wie ihm der Schaum
vor den Mund trat. Jch sah, wie sie ihm die Zwangsjacke anlegten und ihn in

die Anstalt brachten. Er ist heute noch dort. Atute Paranoia, hervorgeruer
durch chronische Alkoholoergiftung, stellten die Aerzte fest.

Den Hund nahm ich zu mir; es war ein gräßlicher kleiner Bastard. Zehe-.
Jahre lang ich ihn gehabt, aber er hat mich nie leiden mögen, was ich auch immer

anstellte, um sein Wohlwollen zu gewinnen. Jmmer schnappte er nach mir und

kläfftemich an. Einmal fand ich ihn in meinem Bett, das er völlig verschmutzt
hatte. Als ich ihn wegjagen wollte, biß er mir die Finger blutig; da habe ich
ihn erwürgt, so, mit meiner Hand.

Das war vor vier Jahren, an einem Gedenltage, dem dritten November . . .

Verstehen Sie nun, meine Herren, warum gerade dieses Datum einen soss

häßlichenBeigeschmacksttr mich hat?

IF

Die Börse.

MkAnnahme des neuen Börsengesetzesist als ein Sieg des Blockes gefeiert-
worden. Das paßte so ins Programm; aber in Wirklichkeit weiß man

nicht, wer Sieger und wer Besiegter ist. Die Gegner der Börse, zu denen ja

auch die Mehrheit der Blockparteien gehört,haben kein allzu schweres Opfer des-

Jntelleltes gebracht; die Liberalen hatten deshalb Grund, ihre Begeisterung zu zit-
geln. Die positiven Errungenschaften der Börsengesetznovellesind so gering, daß.
man im Zweifel darüber sein kann, ob der status quo anto nicht besser war als

der neu geschaffeneZustand. Jedenfalls ist von der vorurtheillofen Einsicht in die

wirthschastliche Bedeutungdes Terminhandels, wie der alte Herr von Kardorff sie
noch öffentlichbekundethatte, im neuen-Recht der Börse« nicht das Geringste-

Hanns Heinz Ewers.
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mehr zu spüren. Und an die« freundlichenVersprechungendes Reichskanzlers und

des preußischenHandelsministers erinnern die neuen Bestimmungen mit-keinem

·Wort. Von einer Aufhebung des Verbotes, Termingeschäftein Bergwerk- und Jn-

dustriepapieren zu machen, sist nicht die Rede. Der Börsenterminhandel in solchen

Antheilen bleibt grundsätzlichverpönt; nur einer privilegirten Klasse von Kaufleuten
sind Zeitgeschäftedieser Art gestattet. Wer nicht zur Spezies der Vollkauflente ge«
hört, hat die Finger vom Feuer zu lassen. Man sollte, um der Börsenpolizei die

Kontrole zu erleichtern, ,,gelbe Bücher« für die konzessionirten Spekulanten ein-

führen oder Schutzleute zur Verhütung unerlaubten Börsenspiels abkommandiren.

Das neue Börsengesetzberuht auf dem selben Fundamentalfehler, der seines Box-

gängers Wesenszüge entstellte: es will die Unmündigen schützen,einen großen Theil
des Publikums also bevormunden. Solche Zwangserziehung ist aber im höchsten

Grade lästig. Einmal muß jeder Mensch der Kinderstube entwachsen; und wer im

Besitze seiner fünf Sinne ist und auch sonst im allgemeinen Weltbild nicht störend

ausfällt, Der darf wohl fordern, daß man ihm selbst überlasse,wie er sein Geld

verwenden.will. Die Gewerbetreibenden werden nicht davon entzücktsein, daß man

ihre Intelligenz und Urtheilssähigkeit niedriger einschätztals die der ins Handels-
register eingetragenen Vollkaufleute. Wer das Börsentermingeschäftüberflüssigund

schädlichfindet, darf es auch den Kaufleuten nicht erlauben; und wer es für nütz-

lich hält, darf die Zahl der zuzulassenden Personen nicht willkürlich beschränken.
Und die Zeuger des papiernen Wechselbalgeshaben mit der erwähnten Einschränk-

ung ihr Gewissennoch nicht ganz zu beruhigenvermochh sondern sind weiterge-
gangem Der Börsenterminhandel in Antheilen von Bergwerk- und Fabrikunters

nehmungen, verkünden sie, ist nur mit Genehmigung des Bundesrathes zulässig-,
der die Erlaubnißaber nicht generell, sondern für jeden einzelnen Fall durch be-

sonderen Beschluß zu geben hat« Ohne solchen Beschluß bleibts verbotener Boden,

auf dem rechtlich wirksame Verbindlichkeiten.nicht entstehen können. Diese ganze

Bestimmung ist eine Farce. Eine offene Verhöhnung der Börsenfreunde und ihrer
inbrünstigenSehnsucht nach einem »annehmbaren«Kompromiß. Der Bundesrath
tann sich garnicht mit einer so großenZahl von Anträgen, wie sie ihm diese Vor-

schrift in Aussicht stellt, beschäftigen;und die Folge dieses begreiflichen Unver-

mögens muß die Duldung eines ungesetzlichenZuftandes sein. Auf solche Weise
werden die Mängel eines von Ansang an unvollkommenen Gesetzes ausgeglichen
Auch unter der Herrschaft des alten Börsengesetzessuchte man ja allerlei Ersatz-
formen für das verbotene Termingefchäft. Wenn mir nur Jemand sagen wollte,
wo die den Frohsinn der Börsenfreuudenährende»Verbesserung«zu finden ist!
·-- Die Börse hatte sich für das neue Gesetz in Haussepositionen engagirt. Die

allgemeine Suggeftion wirkte eben bis in den Burgftraßentempelhinein. Hier
aber pflegt man rascher nüchtern zu werden als in anderen Lokalen; und so wurden

die Engagements denn schnell wieder gelöst und die Eintagshoffnungen verscharrt.
sDie Frage nach dem Einfluß des neuen Börsenrechtes auf den Geldmarkt wird

kkaum noch gestellt. Wenn die Spekulation sich mehr der neuen Terminhandelsis
sform zuwenden könnte und ein regererBörsenverkehrwiedermöglichwürde,dann wäre

eine günstige-Einwirkung auf den Umlauf der Barmittel zu erwarten. Die Spe-

-kulationgeschäf1esind zum größtenTeil bisher- per Kasse abgeschlossenworden; da-

chtet-dauert die. gesammte Abwickelung»der-Trausaktion.höchstensvierundzwanzig
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Stunden Der Bedarf an Täglichem Geld ist, unter solchensllmständen,ziemlich
groß; und wenn das Börsengeschäftan sich auch in den letzten Jahren nichtLums

«sangreichwar, so hat der Geldmarkt doch das Fehlen des bargeldlosenTTermim
handels gespürt. Die Schwerfälligkeitdes reinen Kassageschästeskonnte die-Ge-

sfithle der Spekulanten nicht ändern, auch nicht in dem Maße prohibitiv wirken,
wie es der Zwang zu sofortiger Beschaffung baren Geldes eigentlich vermuthen
ließ. Ein Beweis ftir die Gewalt des Spekulirtriebes, der alle Schranken durch-·-
bricht. An der newyorker Börse vollziehen sich (Geheimrath -Hemptenmacher, der

Staatskommissar an der berliner Böcse, hat diese Thatsache als ein Ergebniß seiner

Studienreise heimgebracht) alle Transaktionen in den. Formen des reinen Kassa-
geschästes,und zwar eines so prompten baten Ausgleiches, daß die Erfüllung schon
sür den nächstenVormittag vorgeschrieben ist. —Mehr als neunzig Prozent aller

amerikanischen Kassageschäfteaber sind reine Spekulationgeschäfte.Drüben kommt

man ohne Terminhandel aus und spekulirt dabei doch nicht weniger und gewiß

nicht bescheidener als bei uns. Aber der hohe Satz sür Tägliches Geld, der vor

den höchstenSteigerungen des Zinsfußes nicht Halt macht, markirt in Wallstreet
den Mangel eines Zeitgeschäftesnur allzu deutlich. Kann die Spekulation ohne

große Schwierigkeit die Bahnen des Ultimoverkehrs wiederfinden, so wird der Geld-

markt allmählich eine Erleichterung spüren. Nur sollte man ihm nicht auf andere

Weise wieder Barmittel dadurch entziehen, daß man die Spekulation den Bollkauf·-
.leuten vorbehält, die Gewerbetreibenden von den deutschen Börsen ausschließt und

sie dadurch den fremden Effektenmärktenzutreibt. Gevatter Schneider und Hand-
schuhmacher können sicher auch ohne Termingeschästselig werden; sie sind den lon-

doney pariser und brüsselerAusrusern verführerischerexotischer Papiere nun aber

eine willkommene Beute und müßten deshalb behutsamer angefaßt werden, als der

deutsche Gesetzgeber bis jetzt gethan hat. Der will sie vor Schaden bewahren und

sperrt ihnen das Termingeschäft, kann sie aber vor den Harpyen der fremden Börsen

nicht schützen.Wo bleibt da der erzieherischeWerth des BörsengesetzesPDer kann

nur darin bestehen, daß man das deutschePublikum zu vorsichtigem Spekuliren an

deutschen Effektenmärktenserzieht und es damit den Klauen der Auslandsagenten
entreißt. Wer sich einbildet, den Spieltrieb gewaltsam ausroden zu können-,irrt-;
man muß sichbegnügen,dieseBethätigungsuchtin Bahnen zu lenken, wo sie weniger
Ieicht entgleisen kann als auf der Fahrt in nnbekanntes Land.

LeichtgläubigeLeute hofften, das neue Gesetz werde den Börsenverkehr siir

die Dauer beleben. Kann ein totes Ding neues Leben wecken? Leider fehlt es der

Börse auch ganz an ,,führendenPersönlichkeiten«.Die sitzen, als captains of in-

Iciust1-y, zwischen Saar und Mosel oder, als Bankdirektoren, in der Behrenftraße;
in beiden Fällen sinds nicht Spekulanten leichten Kalibers, sondern bedächtigeGroß-
unternehmer, die höchstensmal in die verlöschendeBörsengluth blasen, wenn sie
einen Sud fürs eigene Haus brauen wollen. Leo Hanau, die DynastienMeyer und

LL«andau,die Saloschin, Sternberg und Strousberg sind verschwunden; für.die Zeit-
lichkeit oder für die Börse verloren. Jm Börsenhaus fehlt das belebende Tem-

-perament, das müder Witz und sinnloser Lärm nicht ersetzenkann. Schob man die

Schuld an dem Verfall der berliner Börse stets der würgenden Gesetzgebung zu,

.;s«u.-wa»r»smehrfuaonwpapier als die Konstatirung einer unumstößlichenzThaP
suche. Das Börsengesetzmi-t-sders--gan-zen-Verantwo1tungzu belasten, war bequem.
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Jn den elf Jahren seiner Herrschaft ist aber die MachtxderBanken beträchtlichge-

wachsen und die Neigung geringer geworden, zu spekuliren und durch Gewährung
großer Kredite das Spekulirtalent unternehmender Leute zu fördern. Die Groß-
banken sind, wie ich oft betont habe,in der letzten Aera bedenklichen Unternehmungen
für eigenes Risiko ferngeblieben(wenn man von den dernburgischen Ausschweifungen
der Darmstädter Bank absieht). Die Banken können also den Börsenverkehrnur

indirekt, durch Einführung neuer Papiere, beleben; ihrer Fähigkeit dazu ist jedoch-
in der Kapazität des Kapitals auch eine Grenze gezogen. Und die Privatbankiers,
die vor zwanzig Jahren das belebende Element an der Börse waren, sind ein its-

Aussterben begriffenes Geschlecht. Die Herrschaft des neuen Börsengesetzesbeginnt
eben unter ganz anderen Zeichen, als am ersten Januar 1897 die des alten begann.
Ohne das verhaßte Börsenregisterzwar, aber mit einer Reglementirung der zur

Spekulation Berechti·gten.Weniger Zugelassene und schwächereTemperamente: Das

macht schon einen Unterschied. Manche meinen, der so wenig »glänzende«Erfolg
der Zeichnungen auf die neuen deutschenAnleihen habe wieder bewiesen, daß kein

rechter Zug mehr in der Kolonne sei. Abwarten. Erst soll sich mal zeigen, wie

viel von den 750 Millionen, die subskribirt wurden, auf das Konto ernster Kapi-
talisten zu setzen ist, wie viel von Konzertzeichnern verlangt wurde. Werden die

neuen Papiere wirklich (was erst nach geraumer Zeit festzustellen sein wird) gut
untergebracht, so wäre die geringe Ueberzeichnung nicht zu bedauern; die Milliarden

früherer Subskriptionen sind nachher ja stets wie die Seifenblasen zerplatzt.
Den Geist des neuen Börsengesetzesverrathen die Strafandrohungen gegen

die Leute, die »vorsätzlich«verbotene Zeitgeschäftein Getreide oder Mühlenfabrikaten

abschließen.Die Produktenbörsehat ja überhaupt keinen Grund, sich über die ihr
gewidmeten Bestimmungen zu freuen; aber Strafen bis zu zehntausend Mark und

Gefängniß: aus solchen Normen spricht der Haß, der herabsetzen, entehren will.

Daneben bedeutet das (nicht einmal gesetzlichebegründete)Zugeständniß an das

handelsrechtliche Lieferungsgeschäftnicht viel; auch diese Geschäftsform wäre be-

seitigt worden, wenn nicht noch zuletzt die Vernunft den Kompromißdurchgesetzthätte.
Der dritte ,Auszug« der Produktenbörsewar ja bereits angedroht; und diesmal

wäre nur der Weg auf den Kirchhofossengeblieben. Reine ,Differenzgeschäste«sollen
unwirksam sein. Als ob nicht jedes Termingeschästein Differenzgeschäftwäre; der

Unterschied zwischen Kassai und Zeitgeschäftbesteht ja darin, daß nicht voll gezahlt
und geliefert zu werden braucht. Wo bliebe sonst die Erleichterung, die man dem

Geldmarkt schaffen will? Man stelle sich einen im Labyrinth der Börsengeschäfte
völlig hilflosen Richter vor, der untersuchen und entscheidensoll, ob zwischeneinem

Landwirth und einem Getreidehändleroder zwischendem Händlerund einem Müller

ein handelsrechtliches Lieferungsgeschäftetwa nur mit der Absicht geschlossenwurde,.
daß »derUnterschied zwischen dem vereinbarten Preis und dem Börsen- oder Markt-

kurs der Lieferungzeit von dem verlierenden Theil an den gewinnenden gezahlt-
werden soll.« Da kann die Kunst der Auslegung sich herrlich offenbaren. Wer-

nüchtern die Thatsachen wägt, wird zu dem Ergebniß kommen, daß die Börse ves-

dammt wenig Ursache hatte, in lenzlicher Hoffnung ein Auferstehungfeftzu feiern..
Ladon
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London G lParis chhange, M»
DEUTSCIIES DEPAIITMEIT-

BAleDON HOU8E, Moorgate st., LONDON, E. c.

EFFEKTEIBAIK-

Kulante und gewissenhatte Bedienung kontinentaler kapitalisten
und spekulanten.

An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne

Kommission oder Kurtage. —- Kassa- und Zeitgeschäfte.
Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten

auf alle im Verkehr des lnstituts gangbaren Werte, speziell Ameri-

kaner, (l(upfer- und Diamantwerte, sowie südatrikaner).
Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be-

dingungen.
Reklamierung der englischen Einkommensteuer.

lncasso von Dividenden-cheques spesenfrei und alle das Effekten-

geschätt berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen.
Zuverlässiger lnformationsdienst.

Kostenfreie Ettekteniiberwachung.

Erstklassige englische und kontinentale Reierenzen stellt das lnstitut zur Verfügung-

s Auf Wunsch sendet die London and Paris-Exchange,Ltd., jedem Kapitalisten
znr lnformierung iiber das Londoner Elfektengeschäft und die Bedingungen des
Instituts ein Handbuch kostenkrsei zu;

UAILASE IIIII SPEKULATIOI-"
(2. Autlage.)

veatsclieilgkiåztesellscnukt
Berlin W.9 Potsclamekstk. 129l130 Ecke Eichhornstr.

Fernsprecher1 Amt Vl, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Nattabrutto Berlin

Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz
empfiehlt die von ihr neugeschaffenen

Iaftasssutioszesstifikaie
Man verlange gratis Prospekt und Wochenschautl

BANl(-ABTElLUNG
An- und Verkauf von Wertpapieren. Konto-Korrent-Verkehr. sämtliche anderen

bankgeschäftlichen Ausführungen. Billigste spesenberechnung.

PRODUKTEN-ABTElLUNG
La er in Berlin und allen grösseren Städten Deutschlands von: Petroleum für

Be euchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungen: lllvdrür-,
Ga-

solin-, Automobil-, Apotheker-. Wasch-, Extraktion-, Motoren- und ackbenzin.
Alle Gattungen von Maschinen- und schmierölen. Ganz besonders empfehlen

wir die Marken: »D. N. G.·« Automobil-, spindel- und Vulkan-Oele.

ROHOL-ABTEll-UNG
Ersatz für Kohlenfeuerun en. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus-

führlich Auskunft über le Verwendung des Pohöls als Heizmaterlal für alle
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Oasöl zu Kar-

hurierungszwecken.

- Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst



Insertionspreis
für
die
1

spaltige
Nonpareille-Zeile
1,00
ME.

,
r. 3().

Dentschess Theater
Anfang 71J2 U im

eritsg, d. 24.-4. Robert und Bertrarn.
sonnabend, den 25. und Montag, den 27.J4.

Was ihr wollt.
sonntag, den 26.x4. Ein sommernaehtstraum

Jammers-Dish-
Mgs sä?M her Tora. klekToki.

Hieraus: III-
sonnabend, den 25. und

Sonntag, den 26-4. 8 U.

Montag. den 27.x4. 8 Uhr Erdgeist-
Weitere Tage siehe Anschlagskiule

krietiwilneimxtScnuuniielnaus
Freitag, d. 24.-4. 8 U. Der Privatdozent.

sonnah.. d. 25.x4. 8 U. Krsemhilds Rache.

sonntag. d. 26.-4. 8 U. sein Prinzesseliem
Montag, den 27·-4. 8 Uhr.

Die Brüder von St. Bernhard.
Weitere Tage siehe Anschlagsäuie.

..Akkn-tlia«,
Bettrenstrasse 55—57.

— Die Zukunft —

Eekiihek-Thelliek-iihzeigeh

let-nolens-
ln1 neuerbauten

» II 0 u 1 i u k o u g e
«

Jägerstrasse 63 a.»

Beunioas: Montageiensiag.honnentuxhsonnnhenct

25 April 1908.

Metropol-«cbeater
All-then dlich 8 Uhr.

III hillss Milli Fehlii
Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von

Jul. Freund. Musik von Vietok tloliaendek

Guido Thielsehek a. 0.

B. Darmand a. l). Joa. Giampietko.
Heut-v Bendek Fritzi Massen-
Jos. Iosephi Brit-i schenke usw.

'

T

Friedrionstr. 165 Ecke Benrenstr.

Dir. R. NOISOIL Tägl·ii—211hkiiachis.
S a s i s II i c l

FelixIiikiiicllllh
Vortrag eigener Dichtungemj

sonntag, Mittwoch,
Freitag.

Unter- tISII Linse-I

lsie ganze Nacht geiitkneh

Bestaurant uml Beu- III-ichs

Trecpunlrt der vornehmen Welt
27 (neben Cafe Bauer).

s ed e s s iots
Icllnstlersboppelsconzetth

Kurfürstendamm 208x209.
Geokknet täglich 9—7 Uhr.

Drxhhöllesis sanatoriam
Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. ir«

eiäiet Kisten nat-it schrein

vie haavisirömungen
cieriitekaiarti.ie. Jahrhunderte

Von Geokg Brandes-.

6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M.

Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 wad. 20 M.

llie Philosophiehektilileiies.
d. Dunkien v. Epiies. v F. Lassalle. 2 Bde.

Lex· 80· 0riginalausg. 20 M.

Geschichteklei·mehtchiichehEhe
v. Ed. Weste-March 2. Aufiage 589 seiten.

10 M. Leinwdbd. 11,50 M

Prospekte u. Verzeiclinisse über kultur- und

sittengeschichtL Werke gratis kranke.

li. Baksdokt’, Berlin IV 30. Landshulerstn 2.

Eintritt 1 Mic. sonntags 0.50 Mk.

Photong
Apparate

Veueste Modelle mit erstklassiger
Optik renommierter optischer
Firmen zu Original-Preisen
Epochemaclssendelileuheit:

Auto-Kiap1)kamerns. heim Okkfnen
selbsttätjge. sofort gebrauchsfertige

Umstellung.

Bequemstefeilzahlung
·

ohne jede Preiserhöhnn .

Sinocles und kommst-sein
·

Illustrierte Kataloge kostenfrei.

schoenfeldt Sco.
'

Hat-aber llermann Rosette-)
set-litt sW-. schonet-erget- str.9.



— Die Zukunft.

EckiillAksslellisküllzclllcll

Cicbb Hckkllfcld-Thcatck, Kommandantensir.ö7.
Herrstfeltl-Zyklas (ll. Serie) sonnabend, d. 18.,4. 8 Uhr.

Meyerhains, vom 19. bis incl. 23. April (lll. serie) Else aus der Bat-,
Es lebe das Nachtleben, vom 24. bis incl. 29. April (lV. serie) Letzte

Ehre, Fall Blumentopf.
mit den Autoren Anton u. Donat Herrnkeld in den Hauptrollen.

Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterl(asse).

Die

Weines Tileilielt
Freitag. den 24., sonnabend, den 25., sonntag,
den 26·, Montag, d. 27., Dienstag, d. 28.-4. SU-

2 mit-I 2 - 5.
sonntag. Nachm. 3 U. Mandragola.

Weitere Tage siehe Anschlagsänle

Quadranten-Theater
schiffbauerdamm 25.

Freitag, den 24., sonnabend, den 25.. sonntag,
den 26.. Montag, den 27.. Dienstag. d. 28.j4. 8 U-

Der Mann mit

den drei Frauen.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Victoriæcafö
Unter den Linden 46

Srölztes case der Residenz

nfsLehnen-Frau-ist.

Lllsisllleiilllllsill Reliill
Freitag, den 24.. sonnabend, den 25» sonntaFden 26» Montag. d. 27., Dienstag, d. 28.,4. 8 .

Tante Cramers
Testament

sonnta , den 26. 4.
NacätnZ U., P a n u e-

ffzweitere Tage siehe Anschlagsäulezf

kgkige
Anfang 872 Illus-

Das glänzende Feiertags-Programm-

I« i a n e (1’F« v o
Etoile de Paris.

llaas Its-user. se Einholen-T
Gudrua Eildehruadh

Tanz der Weine-
qunlc Kot-tu H sheld0n.

. Qoasiuelo Korn-using-
Panstix Lsadströtn-ferzett. Angeln Voinescu
Preise der Plätze: 6, ö, 4, Z, 2 Mk.

M« å Col Foreign Bankers

(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere-.
Auskiinfte kostenfrei.)

London E. c-
Gresharn House Old Broad street.

Telegraphic Address:

Offerendos, London.

Elelitnsche llluren
eine Reform-Naturheill(unde

sommer- u. Winterkuren
Prospekte gratis und sranlco

J· G. lktsockmana
Dresden As, MomirisliysimseS.

unnnncng
Fahl-— and Ruhe-Stühle,
ver-stellv. Keilkisson etc.

K. Jaeluel,
München,sonnenstrasse Zo.

.» Bari-II, Markgrafen-im 20.
"

Preisliste lV gratis u. kranko.

Lager aller KunstmöbeL PolstermöbeL

met-Tischler
Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche Z, Berlin ZW.

Möbel fiir vornehme Wohnungs-E1nrtchtungen
Ausslellung stllgerechter Wohn-, speise- und schlakzinnner in den neuesten Holzarien.

Dekorationen.
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saalecker Werkstätten Zweig Berlin
Viktoriastr. 23 (b. d. Potsdamer Brücke)c

isAussTELuJNG».ARcHtTFKTUR-MODELLENw s sAALEcKER MBEL von

PROF. scnULTZE-NAUMBUR6
II-
- Islanclilungsltörper— Uhren —- stofle — lewiclnsa freie Buhl-listing-

. . sanatorium liir Nekvenkranke und Ent-

ZielnmgsknlselL Modern nach physik.-diäte-

d tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung-. Beschränku-
beuenzaln. ,,1Vi u t c k lc u is c ji«-. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. c. A. Fug-ow.

HllsllcllscllcHeimwle
Ausliihrliche Prospekte gratis und tranko.

II. Richter-,
Dresden A.18., liiiuisoliplatz Is-

Dtakqnis de sum-,
Justine u. Juliette
vollständige deutsche Uebersetzung mit den

Abbildungen zum Preise von Mk. 90.— ver-

käutlich Gell. Zuschriiten unter 2313 an die

Expedition der »Zukunft«, Berlin sW.48.

k Vertangk
Filialem

n eBroschtjreBot-litt
«

Friedrichstr. 10585
"

Cöln
'

I ovon
Ur. sltragbHamburg, Bosgnhinkigkhqk MS» Domstrasse 79.

rat s. perations os. ehandlg.v.K1-am f de sn Aderlmoten "

stetigtGelenken, Wunden, Fisteln, Beingxsåhwlünemnass. u. Munchen
trockn. Kleoht.en, salzüuss, Elekantissis u. andere Beinleiden.

"

. Bekannter Verlag übern. literar. Werke alles

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst
·

Bedingungen. Ollerten sub. Z· G. 500. a-

llaasenstein G Voglek A.-G.. Leipzig·

Sanais-kamt III- Hat-He EXCEPT-III-
Physikalisehsdjätetisehe Behandlung

für Kranke (lllltlllleitlägcriqe)Rekonvalescenten u. Erholungsbediirkt. BeschränlelllllllllelllallL

f-—
AND-IN ÄNAÄDÄAÄM A HEFT-VI

Yestekkungen Y
T auf die Y

E N Einlmnddeklw
zum 62. Bande der »Zukunft« U

C (Ur. 14—26. JI. Ouartal des XVL July-ganng Delegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde«er Pressang etc· zusn
Preise von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt D

e
vom Yes-lag der Zukunft, Berlin sW.48, Millieltttljr. 38

,entgegengenommen.
LUUUUD Ist-Us- UUU Ists-MUS-

Gesehäftliehe Dljttejlangen.
llem armen llelielxluncleines vorzeitigenllaukauslullesLTIIFM
Einhalt gebieten durch Verwendung eines guten. zweckentsprechenden Präparates Als
solches wird das von 0 e o r g l( ii h n e N a c h k., D r e s d e n - A., betrachtet, das sich seit
25 Jahren bewährt hat und über das Hunderte von Attesten sich in anerkennender Weise
aussprechen. Wenn ein derartiges Präiparat sich so viele Jahre hindurch Freunde erworbe-
hat, dann kann man ihm sicherlich Vertrauenentgegenbringen Literatur versendet die
Firma auf Wunsch gratis.
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VIIIZFL

Verlag für Literatur, Kunst u. Musik in Leipzig

lednslleriscnen

MAXlMlLlAN HARDEN
BElTRÄGE ZUR KENNTNIS UND WÜRM-
GUNG ElNEs DEUTSCHEN

Voll Ko Fo
M. 2.— ord.

Aas dern lnnnllk

Einleitung - Die Persöniiinleeir l Ftnrijl nnd Gesilnlsansdrnde l Reizsarnleeil l
Kenntnisse nnd Erkenntnisse , Wanrnajligleeil l .0p«nosiiion , Fleiss ein-i

Willenslerajl , F rackie nnd Fiil ! lüsme e tin-i Ziele l Arn Werke J Ans der

ellansennnnng - Zur

Entwickelung l Zier Kritik lies Polilileers kleiner-nnd Genossen X Der Pnälizisl
als Erziener J Fymbole i Zur Biogmpnie und Binliograpnie.

PUBLIZISTEN

sTURM.

riiile iies Knnsilerilileers , Politische

Diabetes-Bauer
Boot-sel-enh1-0(la-Dros(ltsa.

Sommers- uml Ivjaterslluketh

rantie. (). Sachliclestottern
W

WMMMMLHH
Anstilltrllelie Prospekte

f
rnil gerichtl. Urteil u. åirth Uutachten

gegen Mk. 0,20 iür Porto unter convert

Paul Gassen. Köln u. ich- Nn. W.

nach Heilung. best. Ga-

st-- meck. Wes-iet-
« Zeigt in seiner soeben erschienenen-schrift.
- dieiiir55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus—
wärts 70 Pfg-) durch J. lllneetz di co..
Berlin N018. e. zugesandt wird; wie der

geschw.Mann neueLebensfreude-gewinnen
—

u.sein Nerven-S slem wieder kräftig- kann-

ie bezieheniutrliieilebessereiaeiienilnuvier tiiieliivom leilaq

de zahlen 3—6 Monate

ver-fasset-
von Dramen. Gedichten. Romaneu etc. bitten

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihret

Werke in Buchforrn, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

27X22 Johann-Georgslr. Berlin-«alensee,
Modernes »erlaysl-»rea» fcnrl Wiganll).

Dort mit der Weile«-plf

a·

» nie neue
j.

»

«

litin e lehreilimuscliine
ist das schreibwerkzeug fur jedermann-
Modell A . . Preis Mk. 38.-
Modell Duplex Preis Mk. 48.—
Solort ohne Erlernung zu schreiben. schritt
so schön wie bei den teuersten schreib-
nmschinen. Keine Weichgummiiypen.
l)nkeltsclilagskopien. Prämiiekt aufs-lieu
beschiekten Ansstellungen illustr. Prosp-
n. Anerkennungs-Schreil)en grutis und irank0.

Deutsche Kletnmaschinen Werke
Instiu Iknh Bamberger G Co.

Jl linclten 21. Lindwurmstrasse 129-l-«31.

ZweigniederlassungBerlin W.Potsdamerslr.4.
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Entwöhnung absolut Zwang-
los und ohne Entbehrungsers

»
scheinung. (0hne sprj12e.)

Dr.l-'.Mullets«s schloss scheint-lich Sacl Godesberg a.Rn-

Modernstes specialsanatoriurn.
Alles cornf()rt. Familienleben.
Prosp.trej.2wanglos.Entwöl-n.v.

Rüsselseim ists
»

Nähmaschinen
.

»,

Fahppäder

M oro Pwa e n
Man ver-lange Preisliste.«

·

MEle lllllllllklllsckp
lclwzclun llgalskllgllolnilln

von 7800 Alk.
an erbaut in jeder Gegend

Johannes Lehnertj
Architekt u. Baumeister

Dkes CIen, Terrassenufer 23;

Auf Wunsch kostenloser Nachweis.
"«

Von Baustellen und Zusendung von

Prospeklen Beste Referenzem
«

Bureauzejt 8—4.

Beduteder Verkauf alter Meister.
Die Herren Palba und palha haben lnstruktjunen erhalten, an den Melstbletenden

zu verkaufen.

Sarden Imng Galleky 5, Addison Road, Kensington London (England)-
am Dienstag und Mittwoch, den 5. und s. Mai 1908 pünktlich unr 1 Uhr:

Die prächtige Kollektion der alten Meister, enthaltend Meisterstücke und Miniaturen von.

Velasquez Rafkael Rubens
Titjan Murillo Watteau
Greuze Dow Canaletto

Mehrere bedeutende Gemälde von Rembrandt
van Dyck van der Heyden cuxfHobbenra Ruysdael F. als

Teniers Ostade De Hooch
van Huysum Wouvermans Potler

Maas Melsu Hondekoeter.

Besichtigung privatjrn am Sonnabend, den 2.Ma11908
gFen

bei den Aukljons—

Kommissaren erhältliche Karten. Ausstellung am Montag, den 4. at dem Publikum ge-
öffnet. lllustrierte Kataloge (Preis Mark 2.50 per stück) können ebenfalls durch die Auktlons-

Kommissare Herren Paiba sc Paiba jn ihren Bureaux No. 24, chepstowsMansions. West.

DOUMO-CIIOVO-London-,KERFE-EVENexdkxx;--—

HcklllklllllWullllebVerlagsbuchhandlungli.m.MI»IclllllW.Ill,lllllxllllllllllllllsll7.

soeben erschien:

Islarklen im Recht?
Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp.

Preis: 50 Pf. 5 Bogen· 80. Preis: 50 Pf.

s



sent-In

DER KAISIERHOF
cAs GRössTE UND scHöNsTELUXUsslslllTEL DER WEIJ

SRAlllll REsTAURANT MlsERlleF

eniunoon wisse-inni-

-
rEsrsÄLE uAisEniior

y -
. enossii nAtui Miseniior ERZERFLZEOZJ.

Kritiken nach der Handschrift-. Briet an
- P. P. Liebe. -. . . Rätselhaft ist es, wie es

Ihnen gelingt, die seelisclien Eigenschaften ihnen

=- gänzlich fremder Menschen mit wenigen mar-

kanieii strichen zu kennzeichnen. liire eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über

dei- landesüblichen Okapnotogie· Die von Ihnen gezeichneten charakter-Portraits verhalten-
slch zu den Erzeugnissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den
Machwerken eines stürnpers. . . . lhre Kunst ist durchaus Original. sie leuchten gleichsam
wie rnit eineni Scheinwerfer in die dunkelsten Tiefen des seelenlebens· . . . Auf briellieho

Anfrage kostenlos: Broschüre und lloiioraisbedingungen für Charakter-Analysen. Adresse-.

P. P. Liebt-, schritt-steiler iii Augsbarg I.

s

Original
Englische
Arbeit

s-»

Verlag yon Georq stilke, Bei-tin NW ?.

Apostata
von Max-missen Hat-den-

7. bis 8. Tausend. 2 Zäntleä Mark 2.-.
lnhslt voml. Bands Phiasieii Die

Schuhkonferenz. Kollege Bisrnarclc.

Gips. Genosse scbnialfeld. Francos

Rüsse. Der Fall Klausnen Die beiden

Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu Der

heilige 0"shea. Nicäa und Erfiirh
Maliadö. Die ungehalteneRede. Eine
Mark Fünfzig rüffelpuree Verein

0elzweig. somnierfeld’s Rächer. Su-
prenia lex. Wie schätze ich rnicli ein?

tadelt vom Ihm-nd- Bei Bismarclc

s-D.Lessings DoublettelYlaupassanL »

Der Fall Apostata. Gekronte Worte.
-

Dieromantischescliule Menuet. shes ·

Ma-"l«hsian. M.d.l?. Eroica. Der ewige

Barrabas· sein. Dyiiamystilc. Der2««,—
v

Bund· Kirchenvater striiidberg. Der Roliiiuiikh Vekplleguiig, Badbmhkzthnieiiteicn
« .

Ist-. Jcs von pl. 10.— a

Jeder Band 8". 14 Bogen elegant broschiesp
Z« Dreien-» dir-di alle Hiikiifmmifmigmh

Zack ental«
(camphausen)

Bahnlin ie : Warmbrunn-Schreiberhau.fsl. U«

peteiuloii im Rieseageliiige
(Bahnstation)

für clironische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Relconvaleszenten- uständs,
Diätetische, Brunnen- u.Entziehungslcurei1.
Für Erholungsuchende. WintersporL

Nach allen Errungenschaften des
Ueiizeit eingerichtet Windgesehützte,
nebeltkeie,nadelholzreicheLage.seehöbe
450 ni. Ganzes Jale beeilt-tit- Nähere-
Dr. nied. Bart-eb, dirig· Arzt ds-
Selbst oder Admtniettistion is

Bei-un s.w., ladet-staut- Us-

«

·

puviciosinsa
us

dassqu
Mich-I



Von alle öthcr

Wichtig it

ist die aus der letztveröttentlicliten Reichs-
statistik hervorgehendeTatsache, dass die
Vorräte an tertiggestelltem

klenliellRockenac
fast gleich sind den fertigen Reserven aller

übrigen21 l Sektlcellereien von Deutschland

W Luxemburg zusammengenommen

hie nach Millionen zählenden cönner

der iührenden deutschen starke-haben

hierdurch in oiüzieller Form die ce—

willheit, das ihre hevorzugte Harlie

auch hinsichtlich der Ablagerung qui

höchster Stute steht.

Henkell D co.·

crnphisch dergertellh

steuer-amtlich
·

Vorräte an

Hei-M Trockcn
,

«

steuer-amtlichMvop
211 selstlållcreien

W M LW
HENIckuTRocKEN
Wär-M .

IW
.

Ists-:Iiiierate verantwortliche Rob. Böniq. Druck von G. Bernstein in Berlin-


